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		In den wenigen Jahren, die mir noch zugemessen
sein mögen, will ich die Begebnisse meines langen Lebens sorgfältig
aufzeichnen – nicht, um sie vor neugierige Leser an Tag zu geben,
nur dir, mein liebes, fernes Enkelkind, sollen sie für Augen
kommen, dass du aus diesen Blättern ersehest, wer dein Ahn gewesen,
was für ein Mann, den du nie mit Leibesaugen erblicket, von dem du
aber wohl mancherley, dass er ein unguter, gottloser, treuloser
Mensch, ja gar ein Mörder sey gewesen, wirst vernommen haben, und
dies alles aus dem Munde deines eigenen Vaters, meins herzliebsten
Sohnes, der doch gestorben ist, meiner fluchend, obwohl ich ihn gar
oft bittweis angegangen, dass er mich wolle geruhig anhören und
dann erst richten. Aber er hat nit wollen. So hab ich's auf mich
genommen, zu viel anderm, das ich hab tragen; war so viel, dass ich
die Last mehr kaum sonderlich verspüret.

		Dich, mein liebes Enkelkind, bitte ich alter Mann gar herzinnig:
du wollest nicht in vorschneller Jugendart meine Schrift von dir
weisen! Lies, was dir ein alter Mann aufgeschrieben, so, als sey es
ein gedrucktes Buch von einem Scribenten, den du [bookmark: page006]6 nicht kennest. Und
gedenke auch, dass dein Ahn schon lange unter der Erden ruhet, wenn
einmal du diese Blätter wirst in Händen halten. Und dann erst, wenn
du sie alle gelesen, mögest du richten über deinen Ältervater, der
in seinem langen Leben ist sehr, sehr unglücklich gewesen, aber
auch glücklich über jegliches Maß. Und oft hab ich mir müssen
sagen, wann mich das Leid schier übermannet: sey still, Meinrat,
mußt nun auch Schmerz und Ungemach kosten über Gebühr, wie du hast
einstmals im Glück gestanden mehr als andern ist zugemessen, die
tausendmal besser seyn als du!

		Und wollest dich auch nit stoßen und Ärgernis nehmen an meinem
unfügsamen Reden! Ich bin ein alter Mann schon, bald zähl' ich
achzig Jahr, wenn ich auch noch rüstig und frischen Geists – aber
doch red' ich noch allzeit gern, wie in meiner Jugend Zeit und mag
nit wohl mich in die neue Art schicken, wie sie jetzt durch die
großen Dichter ist aufkommen. Auch war ich mein Leben lang zwar
kein ungelehrter Mann – ich hab viel studieret und manche
Disputation siegreich bestanden – aber die Feder hab' ich nur in
Handelssachen geführet und Krämer schreiben einen gar unschönen
Ton! Aber ich hoff, daß es mit der Zeit wird besser und sauberer
vorweg gehen, denn im Anfang! [bookmark: page007]7

		So grüß ich dich, mein vielliebes Enkelkind, von ganzem Herzen
und segne deine Lebensbahn! Sey glücklich – aber ja nicht so über
alles Maß wie dein Ahn – denn das muß Leid tragen! Aber nein –
nein! Sey ebenso glücklich wie er, glücklicher noch, denn es ist
nichts Köstlicheres dem Menschen gegeben als solch ein Glück; aber
dann, wann das Leiden kommt, so nimm es auf starke Schultern und
trag es, denn es gehöret einmal dazu. Und sprich, so du an Gott den
Allgütigen kannst glauben, wenn du diese Blätter gelesen, ein
stilles Gebet vor deinen toten Ältervater!

		Das Leben des Hanns Meinrat
Simeon Lobegott Maurenbrecher, Bürgers der Stadt Dinkelsbühl in
Franken, von ihm selbst erzählt.

		Ich, Johann Meinrat Simeon Lobegott Maurenbrecher, bin geboren
in der freien Reichsstadt Dinkelsbühl am 11. Julius des Jahrs
Eintausendsiebenhundertfünfunddreißig als Sohn des Ulrich Johann
Maurenbrecher und seiner Ehefrau Martina, die war eine geborene
Kuntzin, die Tochter des reichen und ehrbaren Friedrich Kuntz, der
war der Wirt am großen Platz, gegen St. Georg über. Das
[bookmark: page008]8 Haus
stehet noch, aber gehöret andern Leuten, denn meine liebe Mutter
war seine einzige Tochter und erbte, da sie doch die Herberge nicht
konnte weiterführen, das Haus ein jüngerer Bruder des Kuntzens, der
hat es vertan und verkauft, seine Schulden zu zahlen, denn er hat
in den unruhigen Zeiten viel Verlust gehabt in Geld und Waren.

		Mein Vater Ulrich war ein schöner, großer, ernster Mann mit
einem langen schwarzen Bart. Zur Zeit, da ich nach Augsburg ging,
in die Lehre, war er Ratsherr und ist es geblieben, bis an seinen
Tod. Was gäbe ich doch wohl, wann mir einer wollte und könnte
sagen, ob meine Tat sein Leben hat abgekürzet oder nicht? Denn er
war allezeit gesund und stark und gar stattlich; und erst, als mein
Schicksal begann auf absonderlichen Wegen zu gehen, so fing es an
mit ihm, also, wie wenn man im Wald eine hohe Tanne fället; da
gehet ein Zittern zuerst durch ihren Stamm und ihre Kraft ist dahin
und zerbrochen, noch lang, ehe sie stürzet. Er hat auch damals
wollen aus dem Rat treten, aber es haben ihn der Bürgermeister und
die andern Herren vom Rat vielmals gebeten, dass er doch das nicht
möchte tun, und haben ihn lassen wissen, dass sie ihn um nichts
geringer wollten achten und hochschätzen, wenn auch sein Sohn
offenes Ärgernis [bookmark: page009]9 gegeben. So blieb er denn im Rat, aber er war mehr
kein aufrechter Mann und nach dreien Jahren ist er gestorben. Ruhe
und Frieden seiner Asche! Bald wird die meine sich mit ihr mengen,
dann ist alles vergessen, was damals war.

		Freilich, in meiner Kinder- und Jugendzeit, da war alles noch
gut. In meinem Vaterhaus war allzeit gemessene, ehrbare Freudigkeit
und doch daneben eine gute, strenge und christliche Zucht. Mein
Vater Ulrich war reich, ja vielleicht der reichste Mann in
Dinkelsbühl, und es gehörten ihm nicht nur ein schönes Haus in der
Stadt, das bald nach meinem, des Schreibers, Tode dir, mein lieber
Enkel, zufallen wird, sondern er hatte viele Weinberge, Felder und
einen großen Meierhof, eine Stunde vor dem Nördlinger Tor, alle
noch in unserm Gebiet gelegen. Nebst unserm Wohnhaus aber hatte er
noch unweit vom Segringer Tor, wenn man von der Dreikönigskapelle
der Mauer entlang geht, einen großen Speicher, an die vier
Stockwerke hoch, und dort auch seine Schreibstuben. Einmal, da die
Stadt mit Ansbach Händel hatte, rückten uns die Ansbacher vor die
Mauern und stellten gerade dort ein schweres Stück auf und wollten
den Speicher einschießen. Das war noch, als mein Ältervater ein
junger Mann und mein Vater ein ganz kleines [bookmark: page010]10 Kind war. Da stieg der
Ältervater Jakobus mit etlichen beherzten Gesellen aufs Dach und so
ließen sie durch die Lucken an Stricken große Säcke herunter, die
waren mit Stroh und Heu ausgestopft. Die hängten sie neben einander
an die Mauer. Und da die von Ansbach in hellem Zorn zu schießen
begannen, so konnten sie doch dem Speicher gar keinen Schaden tun,
denn die Kugeln fielen alle ganz weich und kollerten in den Graben.
Bis dann die Unsern einen Ausfall von zween Toren her machten und
auch die Schützen vom Segringer Turm her ein gar mörderliches
Schießen anhuben, da mußten sie weichen.

		Mein Vater handelte, wie schon mein Ältervater auch, mit
Getreide und Wein. Denn in Franken bauet man viel Korn und Weizen
und das kaufte er von den Bauren und schickte es nach Augsburg und
weiter noch. Ja, in Kriegszeiten kamen die Händler von weit her zu
ihm, so etwa noch, als ich schon ein Jüngling und später ein junger
Mann war, in den schlesischen Kriegen, da gingen seine Kornsäcke
bis nach Schlesien zu den Heeren des preußischen Königs oder auch
der Kaiserin. Aber bei allem, was mir heilig ist, ich kann es
beschwören, denn ich war damals schon der Gehilfe des Vaters:
niemalen hat er unrechten Gewinn genommen, nie hat er mehr [bookmark: page011]11 gerechnet für
sich denn zu Friedenszeiten. Freilich, da war und ist immer viel
Schreiens über die Kornwucherer! Aber das waren die kleinen Drucker
und Mucker, die von ihm das Getreide nahmen und es weiter und
weiter verkauften, also, dass es oft durch viele, viele Hände ging,
ehe es zu den Kriegsheeren kam. Und jeder schlug seinen Nutzen auf,
aber gar nicht christlich, denn es waren lauter Juden. Von Augsburg
her aber kaufte der Vater Wein vom Süden und auch bisweilen Gewürz.
Er hatte Handelsfreunde in Augsburg und München und Nördlingen, in
Ansbach, ja selbst in Nürnberg. Später dann, als ich selber in die
Fremde ging, sah ich erst, wie groß und angesehen unser Haus sey:
denn wo ich eintrat bei einem Kaufmann, und mochte er noch so reich
und vornehm sein, und sagte meinen Namen, so stand der Kaufherr
allsogleich auf und hieß mich herzlich willkommen.

		Mein guter Vater Ulrich ließ mich mancherley erlernen, was einem
Kaufmann wohl anstehet: erstlich gut lesen und schreiben, dann aber
auch Rechnen und die Bücher sauber führen. Sodann fremde Sprachen,
vor allem Italiänisch und ein wenig Französisch, denn in diesen
unruhigen Zeiten waren die Franzosen oft in unsern Ländern.
Endlich, dass sie nun verjagt sind, wolle das Schicksal, für ewige
[bookmark: page012]12
Zeiten! Denn sie sind ein schlechtes, eitles und gemeines und rohes
Volk.

		Daneben aber hielt er wohl darauf, dass ich in der Furcht Gottes
aufwuchs, und gab mir fleißig gute Lehren und immer ein
rechtschaffenes Exempel. In unserer guten Stadt waren viel
Evangelische, aber unsere Familie war katholisch geblieben seit
jeher. Ich kann mich nicht erinnern, dass zu meinen Zeiten jemals
Hader gewesen sey zwischen den beiden Glauben; sie vertrugen sich
anständig miteinander und mein Vater ermahnte mich oft, dass ich
nicht von den Lutherischen sollte gering denken, denn auch sie
seyen ehrliche Christen.

		Ich wuchs auf mit denen Kindern der andern Bürger und hatte
manchen guten Gesellen unter ihnen. Heute freilich lebt keiner mehr
von ihnen allen, und ich gehe allein auf all den Stätten, wo wir
damals unsere kindische Kurzweil hatten und später als Jünglinge
noch manchen guten Spaß. Wir spielten im Wallgraben und auf den
Wehrgängen der Mauer, und wenn ruhige Zeiten waren und wir schon
etwas größer, so ritten wir wohl etliche gute Freunde hinaus auf
den Meierhof meines Vaters oder eines andern Eigentum, tranken und
sangen, scherzten und waren guter Dinge. Doch mußte ich dazumalen
manchen Spott von meinen [bookmark: page013]13 Gesellen leiden. Denn als
wir so in die Jahre kamen, stellten sie alle fleißig denen Mägden
nach, denen jungen Baurendirnen, aber auch den Bürgermädchen
machten sie Reverenz und suchten ihre Blicke. Aber zu diesem
Treiben konnten sie mich nie verführen, vor dem hatte ich immer
eine heimliche Scheu. Es war nicht so, dass ich mich geekelt hätte
oder dass ich gar es nicht tat, weil es einem Christen nicht
ansteht, der fleischlichen Lust ungeziemlich nachzuhängen. Ich
empfand sogar oft ein recht sehnsüchtiges Verlangen nach einem
lieben Mädchen, aber eben darum hielt ich mich fern, wenn es roh
und unflätig herging, und einmal, da meine Gesellen gar ein paar
fahrende Dirnen unterwegen aufgegriffen und vor sich auf die Pferde
genommen hatten, da wir wieder hinausritten zu einem schönen Hof,
so blieb ich sachte hinter den andern zurück, und in einem kleinen
Busch drehte ich mein Pferd und trabte schnell heim. Da mußte ich
denn genug Spott und Höhnens hören in der kommenden Zeit.

		Ich habe vergessen zu berichten, dass ich noch eine Schwester
hatte, die ich sehr liebte. Sie hieß Maria Ulrike, aber wir nannten
sie alle nur das Rikele. Als wir beide noch klein waren, hatten wir
noch einen jüngeren Bruder; aber er starb, als er zwo [bookmark: page014]14 Jahre alt war,
an einem hitzigen Fieber, das damalen viele Kindlein in der Stadt
wegraffte.

		Das Rikele liebte ich ganz ohnmaßen. Sie war nur zwo Jahre
jünger als ich. Da wir noch Kinder waren, spielten wir miteinander,
aber niemalen kam es, dass ich sie etwa in einem Streit schlug oder
ihr sonst etwas zuleide tat. Sie war immer schon so sanft und
linde, schon als ganz kleines Mädchen, dass ihr niemand konnte
etwas Arges tun. Später dann, da ich ein recht ungleicher, grober
Gesell ward, der in einem Raufhandel erschreckliche Hiebe austeilte
und wieder empfing, schien sie älter zu sein als ich, sittsam schon
wie eine junge Nonne, lieblich und von einer erstaunlichen
Schönheit. Da war sie oft zu mir wildem Buben wie eine mild
vermahnende Mutter, vor der ich mich mehr schämte als vor unserer
guten Mutter selber. So kam ich denn schon in ein reiferes Alter,
und da liebte ich sie wiederum ganz anders, so wie man ein fremdes
Mädchen lieben soll, das man zum Weibe begehret, nur noch keuscher
und inniger. Sie ist mein guter Engel gewesen, und ihr danke ich
es, dass meine Jugendjahre so rein und wohlanständig hingingen und
ich doch dazumalen wenigstens der Stolz und die Freude meiner
Eltern war und mein guter Vater mich gar oft seinen lieben Sohn
nannte. Und das bedeutete [bookmark: page015]15 gar viel bei ihm. Denn er
war ein in sich gekehrter, gar stolzer und aufrechter Mann, der
rauher schien, als er es in seinem innersten Gemüte war.

		O du mein liebstes Rikele! Wo weilest du heute! Meine bitteren
Zähren fließen heute auf dein Grab, zu dem ich alle Tage wallen und
pilgern will, die mir noch bescheiden seyn mögen. Wie viel heiße,
blutige Tränen hast du um mich geweinet, wie viel mehr noch, von
denen ich nicht weiß! Heute knie ich an deinem Hügel und denke an
die längstvergangene Zeit, und der Schmerz wühlet grimmig in meinem
Busen und will mir schier das Herz abwürgen, dass ich doch schuld
sey an allem – und ach! Wenn mir jetzo ein mächtiger Geist
entgegenträte und hielte in seinen Händen zwo Schicksale für mich:
eins in der Rechten, dass ich noch einmal sollte jung seyn und ein
Leben führen wie die andern auch, wie Vater und Mutter es wollten,
in Glück und Freude und ehrbarem Wohlstand; und in der Linken, dass
ich auch sollte noch einmal jung seyn und alles so leben, wie ich
es wirklich getan, nur so, daß ich es schon wissen sollte,
wie es werde kommen bis auf diesen heutigen Tag, da ich hier als
ein Greis sitze und mein Leben schreibe – so wollte ich mich keinen
Herzensschlag lang bedenken und nicht überlegen so viel man nur
überlegt, einen Groschen zu schenken, [bookmark: page016]16 sondern hinfallen und
bitten mit erhobenen Händen, nein, beten: gib mir, erhabener
Geist, gib mir! Und öffnete er sodann die mächtige Hand und siehe,
ich fände darin als Los und Lohn die ewige Verdammnis, die meiner
wartete nach solchem Leben – ich deckte mit der Linken die
weinenden Augen und streckte die Rechte aus: gib dennoch, gib es
mir dennoch!

		Und schon, da ich deinen Namen nenne, du geliebte Freundin und
Schwester meiner Jugend, ist es mir noch jetzo, nach so vielen
Jahren des Glückes, des Leides, des Elends, der Trauer und des
Stillewerdens, als weheten in die kühle, grabesschaurige Einsamkeit
meines Alters mit einmal milde, ambrosische Lüfte, also, wie ich es
einmal empfunden, da ich über den Brennerpaß nach Italien gewandert
und mich rauhe Stürme, Eis und Regen umbrauseten; aber da ich, nahe
der Grenze schon, den letzten Gipfel erreicht und mich talwärts
wendete, nach Süden hinabzusteigen, schwollen mir warme
Frühlingswinde entgegen, in denen ein Duft wie von allen Blumen und
Früchten des göttlichen Landes lag. Und so steigen in deinem Namen
all die teuren Schatten vergangener Stunden wieder herauf, doch
nein – sie sind ja immerzu um mich und meine Gefährten jeglichen
Tag; aber es ist, als füllete sich ihr [bookmark: page017]17 bleiches Angesicht mit
Blut, als blicketen ihre Augen lebensvoller als sonst, und ich, der
ich schon die Furcht empfunden, als würden mir die heiligen,
geliebten Zeugen der Vergangenheit untergehen in der trostlosen
Ödnis des grauen, verhüllenden Alters, ehedenn noch die Zeit des
ewigen Schlafes gekommen ist, ich müder, armer Greis sehe sie
plötzlich also voll und übervoll des Lebens um mich, dass mein Herz
erschaudert und mir in bangen Schlägen das Blut wild und ungestüm
durch die Pulse jagt und dass ich die Hände vors Angesicht schlage
und so bittere Zähren vergieße im Gedenken an jene heilige Zeit,
wie seit Jahren nicht mehr! O fürchte nichts, du armer,
hinfälliger Greis! Solange noch dein Schatten über die Erde wankt,
bleiben dir jene Gestalten getreu, getreu, ja bis in den Tod!

		Meine Schwester behütete mich durch ihr stilles, mildes Wesen
vor manchem häßlichen Tun der Jugend und lehrte mich, Frauentugend
und Reinheit als ein hohes Gut achten und anbeten, schon zu einer
Zeit, da meine Altersgesellen wilde und ungestüme und recht unholde
Genossen wurden. Wohl liebte auch ich Trunk und Scherz, tolles
Reiten über Stock und Stein, Jagd und Wagnis aller Art. Und einmal,
als nach dem zweiten schlesischen Krieg ein [bookmark: page018]18 Haufe Marodeure uns anfiel,
da wir selbzwölfe über Land ritten – ei, da gab es böse Hiebe und
Stiche und ich wehrte mich gar tapfer und schlug drei übeln
Gartbrüdern den Schädel ein; aber dennoch war ich im Herzen ein
reiner und guter Jüngling, der nichts Arges und Unsauberes dachte
und wollte.

		Meine Schwester hatte zwo gute jüngere Freundinnen, die viel
Umgangs mit ihr hatten: die Jungfer Christine Lenhartin, die
Tochter des Stadtmüllers vom Nördlinger Tor, und die Jungfer Anna
Elisabeth Bognerin, ein schlankes, feines Mägdlein. Doch gefiel mir
von den beiden weit besser die Jungfrau Christine und wir hatten,
zusammen mit Rikele, manch unschuldigen, ehrbaren Scherz und gute
Kurzweil. Die Bognerin war des lutherischen Predigers Tochter und
mir zu blöde und gelehrt. Sie wußte nicht nur einen Brief zu
schreiben, sondern auch ein wenig lateinisch zu sprechen und zu
lesen, und das war, insonders dazumalen, für ein Frauenzimmer
unerhört und gefiel mir gar nicht, wie ich mir denn eigentlich
überall aus der gelehrten Bildung damals noch nichts machte und sie
vor ziemlich gering achtete.

		Derweilen war ich längst aus der Schule gegangen und mein Vater
nahm mich nun oft mit, wenn er über Land zu den Bauren ritt, Korn
zu kaufen, [bookmark: page019]19 oder in seinen Meierhof, nach dem Rechten zu
sehen. Und dann mußte ich ihn nun auch in sein Contor begleiten und
ihm allerley Handreichung tun: Briefe sauber schreiben, die er mir
erst diktierte, später nur mehr inhaltsweis ansagte, Fakturas
aufsetzen, Säcke zählen und dergleichen Arbeit mehr. Wie die Zeit
hinstrich, gewann ich Einsicht in seine vielfachen Geschäfte, ich
wußte bald ebenso gut wie er Bescheid, was an Vermögen uns
ausstand, ich bekam das feine Gefühl des Kaufmanns, ob man durfte
eine Occasion ergreifen oder ob man lieber die Hände sollte davon
lassen.

		Über all dem verging manches Jahr und ich war schon ein
stattlicher junger Mann geworden, an die vierundzwanzig Jahre alt,
und ich denke wohl, dass manche Jungfer mir Augen machte und sich
gern als meine Hausfrau gesehen hätte, denn ich war schmuck von
Gestalt, groß und stark von Wuchs und dabey allezeit froh und von
guten Sitten. Aber ich machte mir nicht viel aus ihnen und das
hatte auch einen guten Grund. Besonders eine, die Tochter eines
Goldschmieds, eines reichen und angesehenen Mannes, ließ mich's
deutlich merken, dass ich ihr gefiel, und am Tag des Herrn, in
währender heiliger Messe zu St. Georg, hatte sie die flinken
Augen weit mehr auf meinem Platz ruhen, denn in ihrem [bookmark: page020]20 Betbüchlein.
Aber ich lachte dazu. Sie ist später eine brave Hausfrau worden,
ihr Eheherr hat gut mit ihr gehauset und sie ist zufrieden gewesen;
aber noch nach Jahren, da ich schon viel Leid und Ungemach
erfahren, da sagte sie mir einstmalen, da ich sie von ungefähr traf
und sie mein trauriges Antlitz sah: »Meinrat, Euch wäre auch besser
geworden, wenn Ihr eine andre geehelicht hättet, und ich hätte
schon gewußt, wen!« Und ich sagte ihr darauf bitter: »Bei Gott, ja,
da habet Ihr recht!« und ging weg. Aber ich meinete es ganz anders,
als sie es begriff.

		Nun war es aber für mich hoch an der Zeit, dass ich wanderte, um
mich auch anderwärts umzutun und ein wenig Land und Leute zu sehen.
Aber die Zeitläufte waren unruhig; vor etlichen Jahren hatte der
preußische König mit der österreichischen Maria Theresia wiederum
zu kriegen begonnen, jenen furchtbaren Krieg, den man heute den
siebenjährigen heißet; der Franzmann rührte sich, das Land war
ängstlich. Reisläufer und entwichene Söldner von beiden Parteyen
strichen herum, die Stadt war auf der Hut. Da wollte mich der Vater
nicht von sich lassen, in die Fremde, auch gebrauchte er mich
daheim gar wohl, denn unser Handel gedieh in den wilden Zeiten gar
nicht übel. Da aber ein Jahr ums andere ins Land zog, ohne dass das
arge Morden hätte wollen ein [bookmark: page021]21 gütliches Ende nehmen, so
beschloß er doch endlich, mich fortzuschicken, denn es wäre doch
gar zu schimpflich gewesen, hätte ich sollen einmal die Handlung
führen und war zeitlebens nit weiter gekommen dann einmal nach
Rothenburg und zweimal nach Nördlingen! Auch gab sich gute
Occasion, dass gerade zwo Bürger von Donauwörth mit etlichen
reisigen Knechten nach ihrer Stadt bei uns durchzogen und beim
Wirten Kuntz, meinem Ältervater von Mutterseiten her, in der
Herberge lagen; denen gab mich mein Vater mit, dass ich mit ihnen
bis Donauwörth führe; dann mußte ich allein weiter sehen, wie ich
nach Augsburg käme; dort aber sollte ich in die Lehre treten bei
einem alten Handelsfreund meines Vaters, dem großen und
weitgeachteten Kaufherrn Krafft Ehinger, an den er mir ein
Schreiben mitgab.

		Und so reisete ich denn nach herzlichem Abschied und nicht ohne
reichliche Tränen der Mutter und Schwester im Mai des Jahres
Eintausendsiebenhundertneunundfünfzig von Dinkelsbühl ab; vorher
aber hatte ich noch heimlich die Jungfer Christine Lenhartin
getroffen und sie gebeten, dass sie wollte bis auf meine Rückkunft
warten, eh dass sie in die Ehe träte. Und sie versprach's mir.

		In Augsburg erging es mir wohl. Ich war glücklich und ohne
Unfall gereiset und bei Herrn Krafft [bookmark: page022]22 Ehinger gut aufgenommen.
Oh, wie erstaunete ich da für den Anfang, wann ich durch die
Straßen der großen Reichsstadt ging! Diese breiten Gassen, diese
stattlichen Bürgershäuser, allen voran die prächtigen der Fugger,
mit gar schönen Wandschildereyen gezieret! Und das mächtige
Rathaus! Wohl hatte ich schon das in Rothenburg geschaut, und das
kann sich wohl sehen lassen; aber das Augsburger war viel schöner
noch.

		Herr Ehinger und seine Hausfrau hielten mich fast wie den
eigenen Sohn. Ich wohnte in seinem Haus, das lag in der großen
Hauptstraße, zwischen St. Ulrich und den Fuggern, beim
Brunnen. In der ersten Zeit, da ich zu Augsburg war, konnte ich
mich nicht genugsam verwundern über die Pracht in den
Bürgershäusern, die ganz ohnegleichen war. Da war freilich mein
Herr Ehinger ein reicher Kaufmann, doch kein Ratsherr; aber wie
waren in seinem Haus die Zimmer so groß und reich, wie bei uns
daheim kaum ein Tanzsaal! Wie groß und weit die Fenster und Türen!
Und an den Wänden hatten sie überall kostbare Teppiche und Bilder
und auf Postamenten standen marmorne Figuren aus Italia oder
Griechenland. Zwar gefielen mir diese nicht sonderlich, wie ich
denn überhaupt damals aus Werken der schönen Kunst mir gar nichts
machte und [bookmark: page023]23 sie kaum sonderlich achtete. Und diese gar, die
ich zu Augsburg bei den Bürgern sah, schienen mir sogar unehrbar,
und ich hielt es zu Anfang vor Sünde, hinzusehen. Auf den Tafeln
waren fast lauter nackende Frauen und Männer in wollüstigen
Stellungen abgemalet und auch die Marmorbilder waren nicht anders.
Nirgends fand ich einen Crucifixum oder eine Madonna, lauter
heidnische Götter und Göttinnen. Das wollte mir recht absonderlich
vorkommen und ich wußte kaum, ob ich im Hause eines
Christenmenschen sey oder eines ungläubigen Heiden. Als ich einmal
zu Herrn Ehinger bescheiden meine Zweifel äußerte, lachte er laut
und belustigt und getröstete mich; ob man denn bei uns in Franken
gar nicht wisse, was schön sey? Aber ich verstand ihn nicht
recht.

		Die Bürger trieben viel Aufwand an Putz und Kleiderpracht und
ich habe den Herrn Ehinger auch an einem Werktag im Contor niemalen
anders gesehen denn in Seide und Sammet und Pelzwerk, weit
kostbarer als bei uns ein Bürgermeister an einem Sonntag oder in
den Rat pflegte zu gehen. Und gar die Frauen hielten es noch
besser; die Ehingerin trug fast alle Tage eine Kette von Perlen,
die war so lang, dass sie selbe fünfmal um den Hals schlang und sie
ihr noch weit auf den Busen herabhing. [bookmark: page024]24 Wenn aber gar Herr Ehinger
eine Collation in seinem Hause gab, da sah ich eine Vornehmheit,
wie ich vordem gedacht, dass sie nur am Hofe des Kaisers zu finden
sey. Einmal nahm er mich mit, da er zum Herrn Grafen Fugger geladen
war, dass ich ihm aufwartete. Da war ich schier vor den Kopf
geschlagen über die ungeheuerliche Pracht in diesen Sälen und
Gemächern, da alles von Gold und Spiegeln leuchtete und nirgends an
der Wand der gemeine Stein zu sehen war, nichts denn eitel Marmor
und Glanz. Doch war ich weidlich froh, da wir wieder auf die Straße
traten aus alle dem Schwall von hohen und niederen Gästen, wohl an
die hundert.

		Da ich schon zu alt war für einen gewöhnlichen Lehrling, auch in
der Handlung schon ganz tüchtige Kenntnis hatte, so hielt mich Herr
Ehinger weit mehr wie einen Gast, nahm mich oft mit zur Börse, und
wenn die Zeit ruhig war, schickte er mich auch etwa in
schwierigeren Sachen nach München oder Nürnberg, einmal sogar bis
nach Mailand in die Lombardei. Dies Reisen gefiel mir gar wohl.
Frei und ledig ohne alle Sorgen über Land reiten, fremde Städte
sehen, bisweilen Händel mit etlichen Marodeuren auf der Landstraße,
das war etwas für einen jungen, starken Mann, wie ich einer war. In
[bookmark: page025]25
München gefiel es mir über die Maßen wohl. Gleich als ich einritt
das erstemal, war mir, als sey ich wieder daheim in meiner
Vaterstadt, so traulich und fein war es mir zumute.

		Auf diesen Fahrten lernte ich vielerley Sachen. Vor allem erfuhr
ich mehr von den Menschen und ihrer Art, als ich bisher gewußt, ich
lernte schauen und stilleschweigen. Ich ward gewandt und klug und
begann mich zu schicken in der Welt Brauch. Und es kam, dass mich
Herr Ehinger oft sandte, weil er unter den eigenen Leuten keinen
Besseren erfand. Da sagte er wohl bisweilen: »Meinrat, um Euch
ist's doch sündenschade, so Ihr wahrhaftig in Dinkelsbühl wollet
verliegen und verfaulen! Ihr gehöret in die Welt, da möget Ihr's zu
was bringen, Ihr habet das Zeug dazu!« Da wandelte mich wohl hin
und wieder die Lust an, ihm zu folgen – aber dann zog mich doch die
Liebe zu meinem Vater, dessen einziger Sohn ich war, und die Liebe
zu meiner guten Stadt und auch nicht zuletzt zu meiner Jungfer
Christine heimwärts nach Dinkelsbühl und ich lächelte gar fein und
bedankte mich vor seine gute und ehrenvolle Meinung, so er von mir
hätte.

		Um das Jahr einundsechzig ließ mich mein Vater durch Briefe
wissen, daß unser Rikele sollt' in die Ehe treten mit Gottfried
Rott, einem Tuchhändler, [bookmark: page026]26 und der unser Nachbar war.
Und invitierte mich, dass ich sollte zur Hochzeit kommen. Aber ich
war um die Zeit fast ein halb Jahr fort von Augsburg, in Mailand.
Es hat mir von Herzen leid getan, dass ich am Ehrentag meiner
lieben Schwester hab fehlen müssen im Haus.

		Bei Herrn Ehinger waren oft Gäste geladen, sonderlich des
Abends, denn er liebte eine wohlgesetzte Unterhaltung über Tisch
gar sehr. Ich hatte, ehe ich nach Augsburg kam, immerzu gemeinet,
ich habe was Rechtes gelernet daheim und könne mich füglich ganz
wohl sehen lassen als eine Art von Gelehrter für meinen Stand. Aber
da mußte ich jetzt oft schamrot werden, wenn ich den Reden des
Herrn Ehinger, der doch auch nur ein Kaufmann war, lauschte, die er
mit seinen Gästen führete, insonders mit dem Herrn Magister
Anselmus Agricola – so nannte er sich auf lateinisch, eigentlich
hieß er Bauer – und es wollte mich oft sonderbar bedünken, dass
Herr Ehinger, der doch ein guter, gläubiger Christ war, solche
Gespräche leiden mochte an seinem Tisch, ja sie sogar gern anhörete
und eifrig mitredete. Es erging mir da so wie mit den heidnischen
Bildwerken. Da hielt der Magister etwa einen langen Sermon und
bewies mit viel seltsamen, künstlichen Schlüssen, die ich damals
noch alle nicht verstand, [bookmark: page027]27 dass kein Gott seyn könne;
und wenn er damit zu End gekommen, so schwieg er für eine kurze
Weile und blickte den Herrn Ehinger und seine Hausfrau an; und dann
verzogen sich, indes er mein erschrockenes Gesicht sah, seine
Lippen zu einem seltsamen Lächeln, halb spöttisch, halb gutmütig,
er machte mit der Rechten eine leichte Bewegung, als wollte er, wie
von einer Schreibtafel, auslöschen, was er eben gesagt, und sprach
mit freundlichster Miene:

		»Aber das ist menschlicher Aberwitz, verehrte Freunde – es ist
sicherlich nicht wahr und alles so, wie's in der heiligen Schrift
stehet . . .« Und dabei hatte seine schöne, wohlklingende Stimme
einen ganz merkwürdigen Klang, und seine graublauen Augen blitzten
voll Hohn zu mir herüber.

		Herr Ehinger lachte. »Seht nur, Ihr verschrecket mir unsern
jungen Freund Meinrat ja ganz und gar mit Euren unchristlichen
Reden, er sitzet da mit offenem Munde, als habet Ihr ihm bewiesen,
dass zweimal zwei fünf sind!«

		Der Magister sah mich wieder an, wie eine Schlange den Vogel,
den sie bannen will. Aber die Ehingerin mischte sich jetzt ein, die
mich immer schon wie den eigenen Sohn fast geliebt – er war damals
auf Lehre in Lissabon –:

		»Lasset mir meinen lieben Meinrat ungekränkt [bookmark: page028]28 mit Euern spitzfindigen
Reden, Ihr vielgelehrter Anselmus! Mir ist's lieber, wann er in
solchen Sachen einfältig und fromm bleibet.«

		»Hört, Magister, unsern Meinrat müsset Ihr ein wenig in die
Schule nehmen, ganz im Ernst geredet! Er ist ein junger Mann von
vielem Talent, an dem sollt Ihr Eure Lust und Freude haben.
Erstlich muß er einmal Sprachen lernen . . .«

		»Wohl, Hochachtbarer! Fürs erste: Italiänisch.«

		»Das kann er schon . . .«

		»Ei wie? Junger Freund, habet Ihr schon die Divina comedia
gelesen?«

		»Wie? Was ist das, Herr Magister?«

		Da lachten sie alle drei. Aber Anselmus sprach, indem er schon
wieder ernst wurde:

		»Seht – zu welchem Ende habet Ihr wohl diese herrliche Sprache
mit saurer Mühe erlernt? Dass Ihr für Eure erbärmlichen
Krämerbriefe – und er neigte sich lächelnd gegen den Wirt – mit den
goldenen Worten des göttlichen Dante und Petrarca könnet
kauderwelschen? Ich will Euch das Buch geben, Ihr müsset es
lesen . . . Wollet Ihr mich besuchen?«

		Ich mußte wohl oder übel mich verneigen und es annehmen. Aber
ich empfand Furcht dabei, als sey ich im Begriff, Verbotenes und
Sündhaftes zu tun. [bookmark: page029]29

		Er aber fuhr fort:

		»Sodann: Lateinisch und griechisch . . .«

		Aber die Echingerin rief dazwischen:

		»Ei was, warum nicht gleich Türkisch und Sinesisch?«

		»Nicht so, verehrte Dame! Kein süßerer Wohllaut tönte je von
menschlicher Zunge als die attische Rede . . .« Und er sprach
etliche Sätze, die mir fremd und wunderlich klangen und doch
unbeschreiblich süß, ob ich sie gleich nicht im mindesten verstand.
Und ich fragte ihn, was es hieße, das er da gesagt.

		»Das spricht der wilde Ajax zu seinem Mordschwert, eh' er sich
tötet damit, die untilgbare Schmach von sich abzuwaschen mit
Blut . . .«

		Eine Weile schwiegen wir alle still und ich blickte auf Herrn
Anselmus wie auf einen fremden Mann aus fernen Ländern und mein
Herz schlug bang und in einer heimlichen Angst. Und er sah mir ins
Auge und lächelte wiederum:

		»Wollet Ihr nicht auch das Griechische lernen, junger
Freund?«

		»Ich werde es nicht fassen, Herr Magister . . .«

		»Ei was, wer wird so sprechen! Ich will es Euch lehren . . .
Sodann und vor allem: Mathematik . . .«

		»Rechnen –?«

		Der Magister lächelte. »Euer Rechnen hat nichts [bookmark: page030]30 gemein mit der
edeln Kunst der Mathematik. Euer Rechnen ist Krämerei, so und so
viel Gulden und Taler und Dukaten und Groschen, Lot und Pfund, Elle
und Fuß; aber die Mathematik? Seht, da schreibe ich etliche
Buchstaben und Ziffern auf dies Blatt – wisset Ihr, was das sey?«
Und er wies mir das Papier; davon verstand ich so viel wie der
Ochse vom Zitterspiel.

		»Das ist die Bahn, die Luna um die Erde nimmt – daraus kann
errechnen, wer's versteht, wann wir Vollmond haben in dreihundert
Jahren, an welchem Tag und zu welcher Stunde und Minute . . .«

		Ich sah Anselmus an mit offenem Munde und wußte nicht, ob er
mein spottete und mich Leichtgläubigen foppte oder ob er noch
ernsthaft sprach. »Das kann man?« fragte ich erstaunt.

		Er nickte ernst. »Das und noch mehr! . . .«

		Ich aber begann mich sehr zu verwundern über das unendlich
viele, das es doch in der Welt gebe, von dem ich überall gar nichts
wußte und ahnete, und ein großes Staunen ergriff mich über die
Allmacht des Schöpfers.

		»Aber ist dies alles noch ehrliche Kunst, Herr Magister, nicht
schwarze Magie?«

		Herr Ehinger lachte laut, aber Anselmus blieb ernsthaft.
[bookmark: page031]31

		»Gott gab dem Menschen Verstand, dass er ihn nutze . . . Jeder
kann es lernen ohne Zauberey und Beschwörung – auch Ihr . . .«

		»Aber – mit Verlaub! – was Ihr vorhin geredet, ob ein Gott sey
oder nicht –?«

		Wieder sah mich Anselmus an mit so absonderlichen Augen, dass
mich heimlich ein Grausen überlief.

		»Wenn Ihr studieret und Euren Geist übet und schulet und Ihr
sodann in einer heiligen Stunde in Eurer Seele eine Stimme
vernehmet: es ist kein Gott –: glaubet mir, junger
Freund, dieses Wort kommt nicht vom Teufel, es ist Gottes Stimme
selber, die Euch das sagt . . .«

		Er redete leise und so, als sage er es nur zu mir allein als
einem vertrauten Schüler. Ich saß starr und konnte nicht aufstehen
und weggehen, wie ich am liebsten gewollt, und mein Herz klopfte
mir, als sollte es zerspringen. Aber Anselmus blickte mich still
und freundlich an und sein Antlitz war ganz unschuldig und ohne Arg
und Falsch, so dass ich nicht begriff, wie ein Mensch solches
sprechen könne mit solchen Mienen. Aber ich fand nicht das Wort,
das ich ihm entgegensagen sollte, und schwieg. Endlich ermannte ich
mich und blickte auf Herrn Ehinger und seine Hausfrau; aber sie
lächelten bloß beide [bookmark: page032]32 und ich sah wohl, daß sie nicht recht verstanden
hatten, was der Magister gemeint. Der aber brachte das Gespräch auf
andere Dinge und wendete sich an diesem Abend nicht mehr an mich.
Aber als er sich empfahl, reichte er zuletzt mir die Hand und
sprach lächelnd: »Wann werdet Ihr kommen, junger Freund? Ich
erwarte Euch . . .« Und er ging, ehe ich ihm Bescheid
gesagt . . .

		Ich hatte bis dahin nichts Seltsameres gesehen und nichts, das
mich mehr in Furcht gesetzt, als das Lächeln des Magisters Anselmus
Agricola. Es war sanft und still und fein, aber es hatte
unwiderstehlich Gewalt über mich. Er war ein großer Mann, so groß
wie ich, nicht eben mehr jung. Sein Haar begann grau zu werden und
er trug keinen Bart. Seine Lippen waren schmal und blaß, oft
erschienen sie mir wie zwo dünne Messer. Aber das Unheimlichste in
seinem Antlitz waren die Augen, in die ich nie lange zu blicken
vermochte, ohne die meinen niederzuschlagen. Und wenn ich oben
sagte, dass sein Lächeln seltsam und betörend war, so ist das
eigentlich nicht wahr; denn er lächelte viel mehr noch mit den
Augen als mit seinem Munde, und oft ist es mir späterhin geschehen,
dass ich zu sehen vermeinete, wie er mich anlächelte mit geöffneten
Lippen – aber indes ich schaute, fand ich, dass sie ernst und fast
[bookmark: page033]33
strenge geschlossen waren – doch seine Augen lächelten und
leuchteten und niemand hätte zu sagen vermocht, was es war, dass
sie so zu tun schienen, denn sie glichen den Augen anderer Menschen
auch; und doch war es so. Ja, später noch oft schien es mir sogar,
als könne er mit geschlossenen Lippen und Augen lächeln . . .

		Die folgenden Tage war mir gar nicht wohl in meiner Haut; denn
ich mußte zu Anselmus gehen und wollte es doch um keinen Preis. Ich
überredete mich oft, dass ich sey wie ein furchtsames Kind, das
sich nicht getrauet, zu einer alten und häßlichen Frau zu gehen,
weil es selbe für eine Hexe und übel beschrieene Person hält, und
ist doch ein ehrbares, altes Weiblein, dem nur die Natur einen
schiefen Blick gab. Aber ich wußte wieder ganz genau, dass all dies
nur eitle Persuasion sey, und dass die Furcht doch in meiner Seele
sey und nicht weichen wolle.

		Endlich, nach fast einer Woche, ging ich zu ihm hin. Er wohnete
in der Jakoberstraße in einem kleinen Haus und gehörte das ganze
Haus ihm allein. Ich habe mich nachmals oft gewundert, woher er
doch den Titel eines Magistri führete, da er zu Augsburg nicht
lehrte, weder öffentlich noch vor Einzelne. Habe auch nie in
Erfahrung bringen können, wo er vordem gewesen sey, und was er
getrieben. Sicherlich [bookmark: page034]34 war er sehr reich, denn er suchte nie einen
Verdienst und ging nie nach Geld, auch lebte er behaglich und hielt
immer viel auf sich.

		Eine alte Frau führete mich eine Stiege hinaus und hieß mich in
ein Zimmer treten, was ich ängstlichen Herzens tat. Der Magister
kam mir freundlich entgegen und bot mir die Hand. Seine Hände waren
ungemein schön und fast nicht die eines Mannes, so schlank und
schmal und weiß waren sie; und auch immer ein wenig kalt, so dass
es mich leise schauderte, wenn ich sie ergriff. Doch habe ich nicht
nur einmal gesehen, dass in ihnen eine ungewöhnliche Kraft war. Wie
er so vor mir stand, in seinem schlichten schwarzen Gewand,
ähnlich, wie es die Prediger der Lutherischen gern tragen, so
schien mir mit einmal, als sey ich recht töricht gewesen, mich so
zu fürchten vor diesem Mann, der in keinem Ding anders war als
andre. So machte ich ihm denn mit gutem Anstande mein Compliment
und setzte mich auf sein Geheiß gegen ihm über in einen großen
Stuhl. Er fragte mich, ob ich etwa wollte eine Pfeife rauchen, er
hätte guten Tabak zur Hand aus Holland. Aber ich dankte ihm, es sey
mir ungewohnt.

		Nun hatte ich gedacht, er werde vielleicht ein Buch hervorziehen
und einen gelehrten Sermon [bookmark: page035]35 anfangen über Gott weiß
welche Dinge. Aber dazu machte er keinerley Anstalt, wie ich denn
auch in dem ganzen Gemach nur allerley schönen Hausrat, auch manche
alte Bilder fand, aber kein einziges Buch. Vielmehr begann er
leichthin von Reisen in fremde Länder zu reden, vor allem nach
Italien, die er in früheren Jahren getan, so nach Rom und Florenz
und andern berühmten Städten, lobte bei jeder die Werke der schönen
Kunst, die er dort gefunden, dann erinnerte er sich, dass auch ich
in Mailand gewesen, und fragte mich, ob ich das heilige Abendmahl
eines gewissen Meisters Lionardo gesehen, das er als ein ganz
unvergleichliches Wunder rühmte. Davon hatte ich nun freilich nie
etwas gehört, denn als ich in Mailand war, die wenige Zeit, so ging
ich täglich zur Börse und in den Handelssachen, derentwegen ich
gekommen, zu den Kaufleuten und hatte auf Bildwerke gar keine Acht.
Nur den großen Dom hatte ich gesehen. Der Magister lachte.

		»Daß Ihr ihn doch gesehen habt? Wundert mich, dass Ihr dem
kleinen Kirchlein nicht seyd achtlos vorbeigegangen! Oder seyd Ihr
einmal vielleicht mit der Nase drangestoßen? Verzeiht, daß ich so
spotte – aber ich glaube fast, dass Ihr, der Ihr nun fast zwo Jahre
in der guten Stadt Augsburg lebet, bis [bookmark: page036]36 heute noch nicht die
Altartafeln im Dom habt gesehen, vom Holbein?«

		Die hatte ich nun in der Tat nicht wahrgenommen, wiewohl ich oft
in der Kirche gebetet, wenn auch nicht jeden Sonntag, denn da ging
ich meist nach St. Ulrich.

		Der Magister nickte. »Dacht' ich mir's doch! Ich habe zwar wenig
übrig für die teutsche Kunst, aber die Tafeln sind schön und können
sich wohl lassen sehen. Gehet nur gleich hin – so Ihr den Weg nicht
wisset: die Hauptstraße immer gradaus, wenn Ihr vor St. Ulrich
stehet – Ihr seht die Türme schon von weither . . .«

		Der arge Spott verdroß mich gar übel. »Herr Magister,« sagte ich
unwillig, »ich bin ein Kaufmann und kein Gelehrter, der um
Schildereyen und steinerne Figuren reiset! Mein Vater und auch Herr
Ehinger wüßten mir alle beide wenig Dank, so ich in Kirchen und
Schauhäuser liefe, statt auf Börsen und in Contors. Lasset jeden
das Seine treiben!«

		»Daran erkenn' ich meinen teutschen Mann!« ließ sich Anselmus
wiederum hören. »Wundert sich aber dann, dass ihm von andern
Nationen, von Welschen und Franzosen, nur Spott und Hohn wird, und
dass sie ihn den groben, ungeschliffenen Klotz und Krautkopf
heißen! Muß denn ein [bookmark: page037]37 jeglicher Kaufmann nur sein' Fakturen und Strazza
kennen, ja nichts weiter darüber? Für wen schaffen die Künstler,
wenn nicht für den reichen Bürger, den Kaufherrn, der sich's kann
leisten, ihre Tafeln und Marmorbilder für seine Häuser zu kaufen?
Sehet doch den Herrn Ehinger und die Fugger alle! Sind nicht ihre
Gemächer wahre Kunstkabinette? Das lob' ich mir an der Stadt
Augsburg, dass sie in teutschen Landen die einzige ist, wo man
Liebe zur holden Frau Kunst pfleget, fast wie in Italien. Nehmet
Euch ein Exempel daran . . .«

		Da schwieg ich denn freilich beschämt und mußte es gelten
lassen. Später erst fiel mir ein, dass ich die ganze Kunst, so ich
bisher in Augsburg gesehen, für ein gar unchristliche Kunst hielt;
aber dann war ich doch wieder froh, dass ich nichts davon gesagt,
denn ich wußte schon zuvor, wie der Magister dann sein leidiges
Lächeln wiederum hätte gezeigt, vor dem mir so grauete.

		Der Magister stand auf. »Nun hätte ich ja bald vergessen, warum
Ihr gekommen,« und ging hinaus in das andere Zimmer. Er brachte ein
großes Buch und gab mir's zur Hand. Ich schlug es auf: La divina comedia di Dante
Alighieri . . .

		Ich bedankte mich gegen ihn und stand auf, Urlaub von ihm zu
nehmen. »Wann Ihr damit nicht [bookmark: page038]38 Rat wisset – und fast
glaube ich, dass es so seyn wird –, kommt zu mir, Herr
Meinrat, ich will's Euch deuten und auslegen.«

		Am Abend in meiner Kammer hub ich an, es zu lesen. Oh – was für
ein wildes, grausames Buch war dies! Ich hatte bis dahin kaum ein
Buch gelesen, denn etwa eine Erbauungsschrift oder eine Zeitung von
einer erschrecklichen Mordtat oder einer großen Schlacht zwischen
dem preußischen Friedrich und der Maria Theresia von Österreich,
wie dazumal fleißig umliefen. Da war es mir denn gar sauer, den
Sinn zu verstehen, und wußte ich niemalen recht, war das nur
symbolisch gemeinet oder wirklich wahr, begriff auch für den Anfang
gar nicht, wie denn der Dichter nicht von dem greulichen Pardeltier
und der scheußlichen Wölfin zerrissen ward, bis mir aufging, dass
dies keine wirklichen Tiere, sondern nur allegorische Bestien. Und
je weiter ich las, desto wunderlicher ward mir. Das meiste verstand
ich gar nicht, doch aber konnte ich nicht aufhören damit, es zog
mich immer wieder zum Buch. Die Inschrift über dem Tor der Hölle
dünkte mich grausig. Aber ich erinnere mich noch heute so deutlich,
als wäre es gestern geschehen, dass ich bei jenen Versen zum
erstenmal im Leben begriff, was Schönheit sey! Nicht, dass ich bloß
die Strophen selbst wohlgesetzt [bookmark: page039]39 fand, das war es nicht;
sondern ich fühlte darin eine ungeheure und erhabene Größe und
Trauer, so ohne alle Hoffnung, dass ich zu innerst davon ergriffen
ward, und wußte doch, dass es nicht wahr sey, sondern nur erfunden.
Trotzdem aber kam ich mit der Sache nicht zu Rande. Und ich ging
eines Tages zu Magister Anselmus und fragte ihn darum:

		»Dieser Dichter spricht fortwährend von seinen großen Sünden,
die er begangen, und wie er mitten im Leben von lauter Lastern und
Leidenschaften sey umgeben wie von wilden Tieren. Aber was sind das
für Sünden? Ich weiß wohl, dass es mancherley gibt, wie sie das
Gebot aufzählt, als da sind: Anbetung fremder Götzen, Vater und
Mutter nicht ehren, Mord, Ehebruch; aber wer tut solche Sünden, und
sind sie nicht leicht zu meiden, wenn man Gott liebt und ihn
anruft?«

		Da lächelten die Augen des Anselmus wieder, und ich fühlte ganz
deutlich, dass in ihnen ein leises Mitleid und auch Spott und
vielleicht auch ein wenig Neid lagen. Das machte mich trotzig, und
ich fuhr fort:

		»Warum meidet er die Sünde nicht? Ich bin kein guter Mensch und
habe sicher viel gesündiget, und doch weiß ich, dass ich kein
großer Sünder bin, [bookmark: page040]40 und will allzeit das Böse meiden und hoffe zu
Gott, dass er mir wird beistehen darin.«

		Die Augen des Magisters Anselmus lächelten immer noch. Da ward
ich rot und schwieg. Und jetzt sprach er:

		»Noch habet Ihr erst ein paar Seiten im Buche gelesen, leset es
weiter – wenn Ihr zu Ende seid damit, werdet Ihr es
wissen . . .«

		Erst nach Jahren fiel mir dies Wort wieder ein, und ich
verstand, dass Anselmus damals nicht das Buch des italiänischen
Dichters gemeinet, sondern das Buch des Lebens . . .

		So las ich denn weiter von den grausigen Martern der Verdammten,
bis ich zum fünften Gesang kam; aber da erging es mir
wunderlich.

		Es erschien mir unzweifelhaft, dass diese Sünder kaum eine
Strafe erlitten, und wenn schon nicht alle, so doch die zweie, mit
denen sich der Poet insonders unterredet; denn sie waren ja
beisammen in alle Ewigkeit, und was ersehneten sie mehr als das? Es
sey denn, dass sie darum klagten, weil sie allzu frühe dem süßen
Leben auf der Erde entrissen wurden, oder gar, dass sie ihrer
sündhaften Lust nicht mehr fröhnen konnten wie einst. Aber noch
indessen ich darüber nachdachte, bemerkte ich plötzlich mit wahrem
Entsetzen, dass ich diesen Sündern [bookmark: page041]41 wohlgeneigt war und mich im
innersten Grunde meines Herzens freuete, dass sie also leicht
weggekommen und dass die Güte des Allmächtigen ihnen verstattet, in
Ewigkeit einander Gefährten zu seyn, wiewohl sie doch alle sehr
große Frevel begangen . . . Und ich fand plötzlich, dass ich die
Verse bereits auswendig kannte, so oft mußte ich sie gelesen haben,
ohne es selber recht zu wissen: »und als wir lasen, wie der
Geliebte küßte das ersehnte Lächeln ihres Mundes, sieh – da küßte
jener, der seither von mir nie mehr getrennt, am ganzen Leibe
zitternd, meinen Mund!«

		Da überfiel mich eine große Angst, dass auch ich bereits
gesündiget hätte, wenn auch nur in Gedanken. Ich schlug das Buch zu
und ging aus dem Haus, ich ging so eilender Schritte, als verfolge
mich schon der böse Feind. Rasch lief ich durch die kleinen steilen
Gassen bei St. Ulrich hinab, vor's rote Tor, wo damals, des
längeren Friedens sich freuend, allerley Buschwerk gedieh. Es war
ein milder Abend im Mai und die Sträucher und Bäume schon ganz grün
von jungem Laub. Es dämmerte bereits, nur oben im hellen Himmel
glüheten noch viele kleine rosige Wölkchen, ein ganzer Zug, wie von
einer Hand ausgestreuet über das Firmament. Da mußte ich denken, ob
dies nicht die wegen der Liebe Verdammten seyen und die schönsten
von den kleinen Wölklein [bookmark: page042]42 nannte ich Francesca und
Paolo und sah mit einem heimlichen Entzücken, wie sie plötzlich in
eins zusammenflossen, und fühlte, wie mir die Tränen des Mitleids
in die Augen stiegen. Im Gebüsch hörte ich das Flöten einer Amsel
und es war ringsum ganz still. Da erschrak ich auf's neue, dass ich
wiederum den Lockungen des bösen Feindes erlegen sey und wußte gar
nicht, wie mir denn geschehen wäre. Aber mit einmal wurde mir
seltsam ruhig und froh zu Mute und es fiel mir meine werte Jungfer
Christine ein und es überkam mich eine gute, frohe Zuversicht und
große Freude, dass mir an ihrer Seite kein so erschreckliches Leid
drohe, vielmehr ein steter, gleichmäßiger Friede alle Tage meines
Lebens beschieden sein werde. Ich faltete im Gehen still vor mich
hin die Hände und sprach ein leises, aber recht herzliches Gebet
zum allmächtigen Gott, dankte ihm und bat ihn um ein glückliches
Leben . . . Da wurde ich ganz zufrieden und wohlgemut und kehrte in
die Stadt zurück, als es schon dunkel war.

		Mit dem Magister Anselmus kam ich nun des öfteren zusammen. Er
erklärte mir willig die vielen Stellen der Divina comedia, die ich
nicht verstand, weil es mir an den Kenntnissen ermangelte, die
subtilen Andeutungen zu erfassen, die dieser Dichter so gerne
[bookmark: page043]43
gebraucht. Da sah ich immer mit großem Staunen, wie vielfältig die
Gelehrsamkeit des Magisters doch war, dass er über alles so gradhin
konnte Bescheid geben, wie ich's vorbrachte, bald das, bald das.
Auch fing er an, mich das Lateinische zu lehren, indem er einen
leichteren Verfasser mit mir las, ohne dass er mich viel mit der
Grammatica quälete. Und ich faßte es schnell und konnte bald
fließend ins Deutsche übersetzen.

		Einmal traf ich ihn in seinem Studierzimmer, in dem er mich nun
immer empfing, wie er vor sich ein Papier hatte mit viel
wunderlichen Zeichnungen, Ziffern und Buchstaben, dergleichen er
damals an jenem Abend bei Herrn Ehinger aufgeschrieben als die
Mondbahn. Ich fragte ihn, was er da treibe und er sagte, er rechne
nach der Methode des Leibniz aus die Größe des Planeten Venus. Da
bezeigte ich große Lust, dergleichen auch zu erlernen. Er willigte
ein und begann von Stund an, mich auch in der Geometria zu
unterweisen. Darin hab ich's freilich nie weit gebracht, denn das
ist eine ganz ausnehmend schwere Kunst. Doch machte es mir noch oft
in späteren Jahren Freude, ein oder das andere Exempel nur selber
zu stellen und zu lösen, wiewohl es mir gar keinen Nutzen gab. Denn
es übet und stärket den Geist und gibt viel Kurzweil, Schritt vor
Schritt [bookmark: page044]44 mit untrüglicher Sicherheit weiter zu gehen, alles
in die Luft hinaus gebauet und doch gewiß wie das Amen im
Gebet.

		Ich hatte indessen die Hölle zu Ende gelesen in der Divina
comedia und dachte nun schon ein wenig anders über die Dichtkunst.
Aber mit dem Purgatorio wollt's nicht recht vorwärts und einmal, da
ich des abends in meiner Kammer darin las und schon müde war von
vielen Geschäften des Tages, schlief ich gar ein und erwachte erst
wieder, als meine Lampe mit gräulichem Gestank erloschen war. Das
sagte ich einmal dem Magister und er lachte.

		»Glaub's gern, junger Freund, es ergehet mir nicht viel besser.
So lang es gilt, immer neue Qualen und Martern zu ersinnen, da sind
die Menschen allzeit flink bei der Hand und läßt sie die Erfindung
nie im Stich. Aber soll's damit ein Ende haben und die ewige
Seligkeit anheben, so wissen sie bald nichts mehr zu sagen . . . So
geht's auch dem Dante, wenngleich er ein göttlicher Dichter war,
und so hilft er sich und hält große Disputationes, darinnen er
selber ein Meister gewesen – aber uns sind sie wenig erquicklich
und machen uns lange Weile . . .«

		Ich wußte nicht, ob er mich wieder verhöhnte oder ernstlich
redete. Aber sein Gesicht war seltsam [bookmark: page045]45 verschlossen und nichts von
seinem gewohnten Lächeln zu sehen.

		Doch wies er mir noch etliche Stellen im Purgatorio und
Paradiso, ja, den letzten Kantus, in dem der fromme Dichter Gott
den Herrn in seinem ewigen Lichte schauet, las er mir gar vor. In
wunderbarem Wohllaut floß die klangreiche Sprache von seinen
Lippen, viel schöner, wie es mich dünkte, als ich sie in Italien
selber gehört; und es überlief mich ein seltsamer Schauer, als er
den letzten Vers sprach: ›Die Liebe, die beweget Sonn' und
Sterne . . .‹

		Dann sprach er in edlem Feuer noch viel Schönes über die große
Dichtung, wie den Menschen aus allem Irrsal und aller Not des
Lebens die Sehnsucht nach den ewigen Sternen aufwärts führe, und
wie für jeglichen die Sterne etwas anderes seyen: bald die
Erkenntnis der letzten Dinge, bald irdisches Wissen, bald die Kunst
oder eine große, gewaltige Liebe . . .

		Ich verstand damals nicht viel von dem, was er sagte, doch
gefiel mir die echte Begeisterung seiner Rede und ich tat ihm
heimlich Abbitte dafür, dass ich oft viel Übles und Arges von ihm
gedacht. Denn, die Wahrheit zu gestehen, ich hatte ihn immer noch
für einen sehr schlechten Menschen gehalten, der nicht an Gott und
die Heiligkeit der Kirche glaubte und [bookmark: page046]46 seinen Spott über Fromme
und gute Christenmenschen hatte. Da trieb mich mein Aberwitz an
diesem Abend, ihn geradhin zu fragen:

		»Verzeihet, Herr Magister: glaubet Ihr an Gott –?«

		Er schwieg und sah mich an. Seine Lippen waren streng und
beinahe herb geschlossen und seine Augen blickten groß und weit in
die meinen, fast schien es mir, als läge in ihnen eine stille
Trauer. Und dennoch, dennoch – sie lächelten, heimlich, verborgen,
unsichtbar – aber ja, sicherlich, sie lächelten in jenem
furchtbaren, zauberhaften Lächeln, das mich immer so sehr entsetzte
an ihm.

		Er schwieg und gab mir keinen Bescheid. Ich wurde verwirrt und
stand auf, mich zu empfehlen. Er reichte mir langsam seine schmale,
weiße, kühle Hand und zum erstenmal fiel mir an ihr ein Ring mit
einem großen, grünen Smaragd auf, der in einem seltsamen, kalten
Feuer funkelte und glomm. Und indes ich ihn besah, schien es mir
plötzlich, als gleiche dieser Stein ganz und gar dem Magister: so
schön, so edel, so funkelnd und so kalt wie er . . .

		Ich ging damals viele Tage nicht mehr zu Anselmus, bis er einmal
wieder bei Herrn Ehinger zu Tisch geladen war und mich fragte,
warum ich so lange weggeblieben. Da stammelte ich allerley
ungeschickte [bookmark: page047]47 Ausreden und versprach, bald auf's neue zu kommen
und er hatte mich wieder gewonnen . . .

		Unter all dem ging die Zeit hin und das dritte Jahr, das ich zu
Augsburg verbracht, war bald zuend. Da war's mir fast leid,
Abschied von der schönen Stadt zu nehmen und von meinen lieben
Hauswirten, insonders von der Ehingerin, die ich vor meine zweite
Mutter achten gelernt und die mir so viel Gutes erzeigt, dass es
gar nicht zu sagen ist. Meine Vaterstadt Dinkelsbühl schien mir zu
mancher Stunde wie ein armselig Dorf, in das ich nimmer recht heim
wollt; ich hatte zu mancherley Dingen geschmeckt, die im
Frankenland nicht gediehen, und Lust daran gefunden. Aber ich
hütete mich, davon zu reden, denn ich wußte, dass sie mich sonst
alle persuadieren würden, dass ich doch sollte in Augsburg bleiben
und mich hier etablieren, erst als eine Filiale von meines Vaters
Geschäftshaus, später, wenn ich einmal der Herr, sollte ich's
umdrehen. Aber davon wollte ich doch nichts wissen und so schwieg
ich fürsichtig. Aber ich fragete den Herrn Ehinger, wie ich mich
könnte dem Magister Anselmus dankbar erzeigen vor seine
Unterweisung durch fast zwo Jahre hin; denn dass er nicht wollte
Geld nehmen von mir, war mir klar, auch hätte ich mich geschämt,
ihm solches anzubieten. Da riet er mir an, ich sollte [bookmark: page048]48 bei einem
Bücherhändler ein sehr kostbares Werk kaufen, des englischen
Gelehrten Newton »Principia«, die selten zu haben seyen und sehr
teuer. Der Händler habe sie ihm angeboten, aber er hätte keinen
Gebrauch für sie, wohl aber Anselmus, der sich oft jenes Buch
gewünscht. Da ging ich denn und erstand es.

		So kam die Zeit meines Abschiedes und ich bereitete mich für
meine Heimfahrt. Ich fand die Gesellschaft von etlichen jungen
Kaufleuten, die bis gen Rothenburg reiseten und die Straßen nicht
kannten. Denen schloß ich mich an und konnte ihnen zum Führer
dienlich seyn.

		Am vorletzten Tag ging ich mit meinem Geschenk zu Anselmus. Es
war mir recht absonderlich zu Mute; nun hatte ich lange mit ihm
Umgang gehabt, aber ich wußte von ihm nicht mehr denn am ersten
Tag, ich fürchtete mich noch genau so vor ihm wie ehedem auch, aber
ich war sogar noch schlimmer dran als früher; denn da hatte ich nur
Angst und Abscheu vor ihm, aber nun mußte ich ihn fast wider meinen
Willen auch noch lieben und wertschätzen. Und so war ein Zwiespalt
in mir.

		Ich dankte ihm in wohlgesetzten lateinischen Worten, um ihm
Freude zu machen, vor seine Mühe und Güte und überreichte ihm das
Buch. Er wollt' [bookmark: page049]49 es kaum nehmen, dann schlug er's doch auf und ich
sah, dass es ihn sehr erfreuete und wollte mir auch seinen Dank
sagen. Aber ich schlug ihn aus und sprach, dass ich ihm viel zu
sehr obligieret sey und dass mein kleines Geschenk nur solle ein
Zeichen meiner Dankbarkeit seyn, aber kein Dank. Da lächelte er
freundlich, wurde aber gleich wieder ernst und sprach:

		»Nun wohl, lieber Freund, es könnte seyn, dass Ihr mir einmal
noch abstatten könnet, was Ihr glaubet, mir schuldig zu seyn – dann
will ich mich an Euch wenden.«

		Er reichte mir seine weiße, kühle Hand mit dem blitzenden
Smaragd und ich ging und war ehrlich betrübt.

		Dann nahm ich auch Abschied von Herrn Ehinger und seiner
Hausfrau, die beide sehr traurig waren und mich für jede Zeit, wann
immer ich kommen würde, zu Gast in ihr Haus luden, und dann ritt
ich zu meiner Gesellschaft und wir reiseten ab.

		Nach dreien Tagen kamen wir wohlbehalten in Dinkelsbühl an. Oh,
da klopfte mir doch das Herz recht sehr, als wir beim Nördlinger
Tor einritten! Und ich konnte mich nicht halten und sprang ab vor
der Stadtmühle und rief hinein nach dem Meister Lenhart; aber
anstatt des Meisters kam die [bookmark: page050]50 Jungfer Christine und hätte
nicht viel gefehlt, sie wäre mir vor meinen Reisegefährten und
deren Knechten um den Hals gefallen. So aber gab sie mir bloß die
Hand und wurde sehr rot vor Scham und sagte bloß: »Wie bist du doch
stattlich und vornehm worden, Meinrat – da wirst du ja gar
nimmer –« und schon lief sie davon. Aber da kam der Müller
Lenhart und seine Hausfrau und begrüßten mich froh, und ich stieg
wieder auf und wir ritten durch's Tor. Wie freuete ich mich denn
nun doch so sehr, dass ich die lieben Gäßlein wieder sahe nach so
langer, langer Zeit, wenn sie auch eng und krumm, und keine reichen
Paläste drin prangten wie zu Augsburg. Stolz ritt ich voran und
grüßte die Leute zierlich, und sie gafften lang, eh dass sie mich
kannten, denn ich war fast noch größer worden und reich gekleidet,
wie ich's zu Augsburg war gewohnt worden, und ritt ein sehr
schönes, stattliches Pferd. So führete ich meine Gefährten auf den
Platz und hieß sie halten vor der Herberge meines Ältervaters, des
Wirten Kuntz, der stund grad unter der Tür und redete mit einem
Bauren. Und wie er mich kannte, lief er mir entgegen und ich sprang
vom Roß und er umarmte und küßte mich und hieß mich willkommen.
Aber nun ließ ich mich nimmer halten, sagte den Reisegefährten
Valet und ritt stracks die [bookmark: page051]51 Gasse zurück, zum
Vaterhaus. Da mußte ich fast weinen, als ich unter dem Tor schon
der Mutter in die Arme lief, und da kam auch mein lieber Vater und
alle küßten und herzten mich und waren voll Glück und Freude. Und
der Vater hielt mich mit beiden Händen an den Schultern von sich ab
und sprach lächelnd: »Groß und stattlich bist du worden, Meinrat,
ein ganzer Mann! Zwar ein wenig zu vornehm und reich gehest du
einher für unseren Stand, aber besser zu ansehnlich als zu
armselig. Doch brav und rechtschaffen bist du auch blieben, das
sehe ich dir an, und das ist mir das erste!«

		Und da hörete ich auch schon die Stimme meines lieben Rikele und
sah mich um und hätte sie kaum gekannt: denn sie war schon in guter
Hoffnung und sah nicht gar wohl aus. Sie schämte sich ein wenig, da
sie meinen Blick verstand und fiel mir um den Hals und küßte mich
herzinnig und weinte ein wenig. Ich aber fragte sie gleich, wie es
ihr ginge in der Ehe und ob sie auch gut hause mit ihrem Mann, den
kannte ich wohl, es war der Gottfried Rott, der Sohn des
Tuchhändlers, und jetzt schon selbständig; er war mein Geselle
gewesen in der fröhlichen Jugendzeit, und wie ich wußte, grad nicht
einer der allerbesten. Aber sie sagte, daß sie ihn gern habe und er
sie auch und dass sie sich sehr freue auf ihr Kindlein. [bookmark: page052]52 Und das sagte
sie so lieblich und mit solcher Anmut, dass ihr schmales
Gesichtlein sich unter dem Reden verwandelte und wieder ganz das
Rikele war, mein liebe, vielliebe Schwester aus der Kinderzeit.

		Am Abend saßen wir alle froh zusammen in der großen Stube und es
kamen der Vater Kuntz und das Rikele und ihr Eheherr, der
Gottfried, und wir grüßten uns lachend als Schwäher. Aber die
Mutter hatte auch den Lenhart und seine Hausfrau und die Jungfer
Christine geladen und nun gab's am Schluß noch ein fröhlichen
Verspruch und Verlobung mit der Christine und ich schenkte ihr
einen kostbaren Ring, den ich hatte von Augsburg mitgebracht für
sie und wir setzten fest und beschlossen, daß über ein Jahr sollte
die Hochzeit sein.

		Mein Vater war nun auch schon dreiundfünfzig Jahre alt und war
er auch noch in der vollen Kraft des Mannes, rüstig und stattlich,
so fiel es ihm doch beschwerlich, so oft über Land zu reisen, wie
es das Geschäft mit sich brachte; so übergab er mir nun seinen
Meierhof schon bei seinen Lebzeiten, daß ich ihn sollte verwalten
und führen als mein eigen, und im Geschäft gab er mir Prokura, und
ich sollte alles leiten und machen, was weit auswärts sey, denn er
selber wollte nimmer viel reisen, sonderlich auch deshalb, weil ihm
die Ratssachen viel Arbeit und Mühe [bookmark: page053]53 gaben. Er war allezeit ein
ernster und gründlicher Mann, so nahm er auch dies Amt so und nicht
bloß zu Putz und Titel, wie so viel andre. So fing ich also an und
wurde wieder heim in Dinkelsbühl.

		Mit dem Rikele saß ich oft zusamm, wann es anging, und sie gab
mir Bericht von allem, was geschehen, während ich weg war in
Augsburg. Die Lise Bognerin war auch verheiratet worden an einen
Auswärtigen, und war aus der Stadt verzogen. Ihr Mann, ein sicherer
Kaspar Bollmann, ein Wittiber. der schon eine Tochter aus erster
Ehe hatte, war ein reicher Roßhändler und wohnte in Ansbach. Doch
wollte er bald nach Dinkelsbühl siedeln und das Rikele freuete sich
schon recht sehr, daß sie die Freundin wieder sehen würde. Auch die
Goldschmiedstochter, die ehdem nach mir geangelt, war unter die
Haube gekommen und hatte schon ein Kind, einen Buben. Und so war
der eine und die andre von den Gespielen der Kinderzeit fort aus
der Stadt oder in die Ehe getreten und ging seiner eigenen Wege. Es
dünkte mich oft in der ersten Zeit. daß ich viele, viele Jahre von
daheim fortgewesen und daß ich ein ganz anderer und schier ein
fremder Mensch geworden in der Fremde und war doch wirklich nicht
weit gewesen. Ich wußte aber nicht, was da die Ursach sey.

		Im folgenden Jahr, [bookmark: page054]54 eintausendsiebenhundertdreiundsechzig, ward ich
kopulieret in der St. Georgskirche am 1. Majalis und gab
uns zusammen der hochwürdige Herr Stadtpfarrer selbst. Ich war
fröhlich und guter Dinge und ahnete nicht, wie bald ich sollte ein
trauriger Mann seyn. Oh mein arme, liebe Christine! Wie warst du
doch damals ein schöne, liebliche, lachende Braut und wie hab ich
Unglückseliger dein Leben verwüstet und zerstöret als wie ein
kroatischer Reiter ein Kornfeld zerstampfet! Und oft habe ich in
späterer Zeit darüber nachgedacht, wie es doch seltsam sey, daß oft
die Menschen, wenn sie einander mit allem Fleiß wollen Leides und
Böses tun, sich nicht können so weh tun, als wenn sie nichts Übles
meinen oder gar glauben, daß sie's recht klug anstellen und sicher
gehen. Oh menschliche Weisheit! Wer fahret dir immer inzwischen wie
ein tollwütiger Hund und wirft über'n Haufen, was du geplanet? Die
einen sagen, es sey Gottes Hand, die andern sprechen vom Geschick.
Allein mir will beides nicht eingehen. In meinem Schicksal hab ich
wenig verspüret von Gottes Finger und das Geschick, will mich
dünken, ist nur Rederey und nichts anders denn wir selber! Nun bin
ich bald achzig Jahr und hab's noch immer nicht zuend
gedacht! –

		Ich zog mit meinem jungen Weib in ein Haus, das ich vor etlichen
Wochen gekauft, an der [bookmark: page055]55 Stadtmauer, unweit vom Nördlinger Tor und dem
grünen Turm. Von dort war ein feiner Anblick auf die Stadt, denn es
ist der Boden da viel höher und man sah auch über die Mauer weg in
den Graben, in dem schon lang viele, schöne Obstgärten waren, im
Frühling alles weiß von den Blüten.

		Wir hausten so glücklich miteinander und hatten uns sehr lieb
und ich konnte meinem jungen Ehweib nicht genug tun, ihr meine
große Liebe zu erzeigen. Wann ich mußte verreisen über's Land, so
trieb ich meine Geschäfte in Hast und Eil' und tummlete mich, daß
ich nur recht bald wieder heimkäme zu ihr.

		Das Rikele hatte nun auch schon seit bald einem Jahr ein Kind,
ein liebliches Mägdelein, und wir beide hofften recht sehr, daß
auch uns bald ein solches Glück wolle beschieden seyn. Und am
dritten Junius des Jahres vierundsechzig schenkte mir meine liebe
Christine einen gesunden Knaben, den ich nach dem Vater und
Ältervater Jakob Ulrich ließ taufen. Wie war ich da stolz und
hochgemut und ging froh dahin und meinte, es müßten's mir alle
Leute ansehen am Gesicht, daß ich nun erst ein ganzer Mann sey, da
ich auch Vater geworden.

		Herr Krafft Ehinger, dem ich oft in Geschäften schrieb,
gratulierete mir herzlich und schickte mir für meinen Knaben ein
stattliches Taufgeschenk, wiewohl [bookmark: page056]56 er nicht Pate war, ein
silbernen Becher, innen ganz vergoldet, und mit den Wappen von
Augsburg und Dinkelsbühl gar zierlich gestochen. Auch vom Magister
Anselmus hörte ich bisweilen, bald ließ er mich durch den Herrn
Ehinger grüßen, und einmal schrieb er mir selber, bald nachdem ich
Vater geworden, einen freundlichen, aber wie mich dünkte, etwas
kühlen und recht artigen Brief. Wie ich ihn las, glaubte ich, ich
sehe wiederum sein unheimliches Lächeln vor mir und ich stellete
mir vor, wie er am Tische gesessen und mir jene Epistel schrieb,
zierlich mit seiner feinen Hand, und wie um seine Lippen dabei das
verborgne, unbegreifliche Lächeln gezuckt.

		Da wurde es mir ganz seltsam zu Mut. Denn mir war plötzlich, als
käme dieser Brief aus einer ganz andern, fremden Welt, in der ich
einmal für kurze Zeit als ein erstaunter, ratloser Gast zu Besuch
geweilt und mich recht unheimlich gefühlet. Ich hatte es ganz
vergessen, wie ich damals schwer von Augsburg fortgegangen und wie
wohl es mir dort im Grunde gefallen. Und nun mußte auch ich
heimlich lächeln über meine vielen Beschwernisse, die ich damalen
gehabt, und mit einmal stieg ein heißer Dank in mir auf, daß der
Allmächtige mein Gebet, das ich an jenem Maiabend vor dem Roten Tor
gesprochen, so gütig erhört und erfüllet. Nun war es [bookmark: page057]57 wirklich
gekommen, wie ich ihn gebeten, nun war ich mit meiner Christine
vereiniget und glücklich und führete ein ehrbares, geruhiges Leben
und dachte nicht mehr an all die Sünde und Wirrnis des Dante
Alighieri, die mir einst so viel Kümmernis macht'. Ein friedlicher,
liebvoller Ehstand ist doch allemal der sicherste Port auf Erden
und ich faltete wie damals die Hände still vor mich hin und sprach
ein recht herzliches Gebet, aber diesmal Dank an den Herrn, nicht
Bitte.

		Nur eins verdroß mich in diesem Jahr: ich mußte nach Mainz
verreisen und große Summen eintreiben, die uns dort ausstanden, und
mußte drohen und mahnen, denn unsre Schuldner waren zäh und voll
Ausflüchten und Kniffen. Ich war an die acht Wochen von Hause fort
und sehnte mich recht herzlich nach Weib und Kind zurück. Mit
großem Staunen sah ich, wie am Rhein die Sitten leicht und locker
seyen und es für gar nicht unehrbar gehalten ward, wenn Jünglinge
und Mädchen sich oft auf dem Lande zu mancherley Kurzweil und
Ergötzung trafen, ja ich hörte sogar oft reden von allerley
Buhlschaft verheirateter Frauen mit fremden Männern und lachten die
Leute noch gar darüber, wenn ich mich darob entsetzte, und sagten
nur, dies sey jetzt Mode, daß man empfindsam wäre und auf die
Triebe des Herzens sorgsam acht hätte. Ich aber bedankte mich
[bookmark: page058]58 vor
solche Triebe und pries im stillen mein liebes, abgelegenes
Dinkelsbühl, wo man solche feine Mode nicht kannte und hätte den
empfindsamen Herzen wollen mit einem Stecken kommen. Und ich war
heillos froh, als ich wieder einritt in mein Haus und die
stattlichen Wechsel, die ich den Schuldnern herausgezogen, auf den
Tisch legte.

		Ei, wie froh war ich in jenem Jahr! Es stehet mir noch heut vor
Augen, seltsamerweise immer unter einem schönen Bild: alleweile,
wenn ich daran denke, sehe ich ein weites Kornfeld mit Ähren, die
leise auf den Halmen schwanken und viel Frucht verheißen. Mein
Söhnlein gedieh und war munter und Christine blühete auf und war
schöner noch denn als Jungfer. In meinem Hause war Wohlstand und
Glück und wir alle gesund und voll Zuversicht. Es war Friede im
Land und unser Handel ging gut vonstatten und es gelang dem Vater
und mir manch gutes Stück. Es war ein reiches, gesegnetes Jahr und
wir dankten dem Herrn oftmals aus ganzem Herzen.

		Im folgenden April ward mein Ältervater Jakob achzig Jahr alt
und wir stellten ein großes Fest an in seinem Haus. Unser Stamm war
nicht stark. Mein Vater war sein einziger lebender Sohn, ich und
mein Rikele dessen einzige Kinder. Aber es kamen [bookmark: page059]59 noch seine zwo Neffen
und ihre Frauen und Kinder und viel gute Freunde und fernere
Verwandtschaft, dass eine große Tafel gedeckt ward für beinahe
siebzig Menschen. Es ward ein fröhliches Schmausen und Pokulieren
von Mittag an bis gegen drei Uhr, da gingen die meisten weg und
auch wir, denn der Ältervater wollte sich zeigen mit seiner ganzen
Sippe und ein wenig lustwandeln vor dem Rothenburger Tor, am Teich.
Dort war schon damals ein schöner Weg zwischen der Mauer und dem
Wasser. So gingen wir denn gemächlich dahin, voran ich mit dem
Rikele, dann der Ältervater mit meinem andern Ältervater Friedrich
Kuntzen und dann die andern. Es war ein warmer, schöner Tag und
viele Sträuche und Bäume schon ein wenig grün und im Gras an der
Mauer blüheten gelbe und blaue Blümlein. Da kam uns ein Fremder
entgegen, den ich nicht kannte, mit einer jungen Frau, die ich auch
nicht gleich kannte, aber Rikele rief froh: »Da ist ja die Anna
Bollmannin!« So hielten wir an und grüßten uns und ich musterte
heimlich den Herrn Kaspar, ihren Eh'herrn, von dem ich wußte, dass
er vor etlichen Tagen wirklich in die Stadt gekommen und sich
niedergelassen; nicht zu meiner Freude! Denn ich hatte gehöret,
dass er auch mit Korn und Weizen wollte handeln und dass er ein
geriebener Kaufmann sey – nicht [bookmark: page060]60 gar sonderlich fein im
Gewissen. Da konnte es allerley Händel geben und denen war ich
feind aus ganzer Seele. Der Kaspar war kein unschöner Mann, trug
einen schwarzen Bart und es hieß, dass die Weiber ihn gern sahen
und er allzeit viel Glück bei ihnen gehabt. Aber sein Gesicht
gefiel mir nicht sehr. Es wollte mir scheinen, als wäre er ungut
und roh. Mit dem wollte ich nichts zu schaffen haben im
Geschäft.

		Wir gingen eine Weile mit ihnen auf und nieder am Teich, auch
ein wenig die Höhe hinan gegen das Segringer Tor. Die Frau Anna
Elisabeth war ein wenig größer geworden, seit ich sie das letztemal
gesehen vor sechs Jahren, und schien mir noch schlanker und ein
wenig blaß. Sie plauderte froh mit dem Rikele und ich sah, wie sie
sich freute, die Freundin wieder zu haben. Herr Bollmann redete
indes höflich mit mir, aber sehr vorsichtig, wie mir schien, als
wollte er aus mir was heraushorchen, das ich doch nicht erriet. Da
hörten wir auf einmal ein lautes, jubelndes Rufen: »Linde, Linde!«
und ich sah mich um.

		Da kam ein halbwüchsig Mädchen gesprungen, mit einem Sträußlein
erster Blumen und grüner Baumzweige, die es hoch emporhielt und
damit winkte. Sie lief herzu und warf sich der [bookmark: page061]61 Bollmannin an die Brust,
die sie umhalste und küßte, und gab ihr die Blumen.

		»Eure Tochter?« fragte ich.

		»Ja. Meine Tochter Luise aus meiner ersten Ehe mit meiner
seligen Gattin Katharina Leonore, die nun in Gott ruhet . . . Sie
ist ein närrisches Kind und liebt meine Hausfrau ganz absonderlich,
aber es ist mir sehr recht, dass sie sich also gut vertragen, denn
ich bin viel unterwegs auf Reisen und da hat sie Gesellschaft und
Kurzweil an dem Kind.« Er redete immer langsam und sehr feierlich,
wie es die lutherischen Prediger pflegen zu tun im
Gottesdienst.

		Wir verabschiedeten uns von einander und gingen zum Segringer
Tor wieder in die Stadt hinein, in unser Haus, denn es begann kühl
zu werden. Am Abend waren wir wieder beisammen, aber nur die
nächsten Verwandten.

		Als wir heimkamen, mein Weib und ich, schlief der kleine Jakob
schon in seinem Bettlein, und wir standen eine Weile davor und
freueten uns, wie er so rosige Wänglein hatte und so gesund und
tief atmete voll ruhigen Friedens. Mein Weib ging zu Bett, aber ich
setzte mich noch für eine kleine Weile an meinen Tisch, einen Brief
nach Ulm zu schreiben. Wie ich nach Papier kramte, siehe, da fiel
mir unversehens ein kleines Büchlein zur Hand und ich mußte
[bookmark: page062]62 leise
lächeln, da ich's ansah: es waren die Oden des römischen Dichters
Horatius, die mir Magister Anselmus zum Andenken verehrt, da ich
von Augsburg schied, und die ich seither nie aufgeschlagen. Aber
jetzt nahm ich's vor und blätterte darin und begann versuchsweis zu
lesen, ob ich's denn noch vermöchte. Und ich freuete mich, dass es
mir noch so wohl ging, nach so langer Zeit, und las zwei oder drei
Oden, die mir gar wohl gefielen, besser als früher. Mein Herz
pochte lauter, des Vergnügens halber, dass ich nichts vergessen von
meiner Gelehrtheit. Den Brief ließ ich seyn und ging zu Bett. Mein
Weib schlummerte schon, da ich mich neben sie streckte, aber da ich
kam, erwachte sie halb, und legte den Kopf an meine Brust, wie sie
wohl zu tun pflegte, und schlief weiter. Ich küßte sie noch einmal
und bald entschlief ich auch, freudig im Herzen nach dem heutigen
Fest.

		Die zwo folgenden Tage war ich in einer seltsamen Unruh und
Unrast und wunderte mich darob sehr; denn ich hatte zwar um diese
Zeit einen Streit wegen eines Ackers auf meinem Meierhof mit einem
Nachbar, und wir wollten am dritten Tag nach jenem Fest auf dem
Feld zusammenkommen, die zwo Partheyen mit Zeugen und Schöffen,
aber ich war doch kein Feigling, dass ich mich so erregte um eines
Handels willen, der mir im Grund nicht einmal sehr [bookmark: page063]63 wichtig war.
Es kam denn auch ein guter Vergleich zustande, mit dem ich
zufrieden seyn konnte, aber demohngeachtet wollte jene Unruh nicht
von mir weichen, ja sie nahm noch immer mehr überhand und
beängstigte mich also sehr, dass ich zu meinen Geschäften und
Verrichtungen mich ganz untauglich fühlte, und unstet von einem Ort
zum andern lief. Noch einen Tag quälte ich mich also ab, dann ritt
ich in den ersten Stunden wieder hinaus nach meinem Hof, denn es
war mir immer, als drohe dem eine Gefahr. Aber ich fand alles, wie
es seyn sollte, die Knechte und Mägde bei der Arbeit und alles wohl
bestellt. Da ritt ich wieder heim, aber auf einem kleinen Umweg,
denn es war gutes Wetter und ich wollte mir ein wenig Motion
schaffen, vielleicht, dass mir dann ruhiger wurde.

		Nun war damals der Frühling eher denn sonst ins Land gezogen,
die Bäume schlugen schon aus, die Weiden an der Wörnitz waren
allbereits ganz grün, auf den Wiesen blüheten vielviele gelbe
Himmelsschlüssel und andere Blumen und der Himmel war ganz hellblau
mit ein paar weißen Wölklein und die Sonne schien so warm wie im
späten Mai. Ich ritt gemächlich dahin und freuete mich der schönen
Jahreszeit und mit jedem Schritt, den mein Roß tat, ward es mir
ruhiger und besser. Oben im [bookmark: page064]64 blauen Himmel hörte ich
viel Lerchen trillern und tirilieren und es lag ein seltsamer
würziger Duft rings in der Luft, von der frischen Erde der
Ackerfelder und dem jungen Laub und Gras. Wie ich nun so dahinritt
und mehr mein Pferd sich den Weg suchen ließ als ich es lenkte, sah
ich plötzlich nicht weit von mir bey ein paar Bäumen die Gestalt
eines Frauenzimmers stehen, groß und sehr schlank gewachsen, in
einem lila rötlich gelben Gewand, wie sie leicht hinaufhorchte in
den Himmel und das Gesicht emporgewendet hatte und die beiden Arme
ein wenig erhoben, wie man wohl steht, wenn man achtsam lauschet.
Ich konnte ihr Antlitz nicht sehen, aber seltsamerweis schien es
mir, daß sie lächle, leise und traumhaft, wie aus Freude über den
schönen Frühling ringsum. Und jetzt auch erkannte ich sie – es war
die Frau Elisabeth Bollmannin, die hier stand, in der Linken ein
Sträußlein Himmelschlüssel. Und es war mir plötzlich, als sey sie
gar keine Frau, sondern eine schlanke Frühlingsweide, und es wehten
ihre langen, grünen Zweige wie loses Haar im warmen Wind und ihr
Stamm neige und biege sich ein wenig, bald abwärts, bald aufwärts,
und sie lächle dazu . . . Da wurde es in meinem Herzen so still und
ruhig, dass ich es fast zu hören vermeinte und ich schaute mich
betroffen um, denn es war mir, [bookmark: page065]65 als breche erst jetzt die
helle Sonne aus trüben Nebeln hervor und strahle sommerlich übers
Land. Ich stieg vom Pferd und ging auf sie zu und sie wendete sich
um, mir entgegen und da – da sah ich sie zum erstenmal in meinem
Leben! Sie blieb stehen, das Antlitz noch halb emporgewendet, und
die Arme immer noch sachte erhoben, und ihr Mund erblühete zu einem
Lächeln. Da stürzte ich auf sie zu und brach vor ihr zur Erde
nieder und umfaßte ihre Knie und barg mein Angesicht in ihrem
weichen Kleid und begann in Strömen zu weinen und war doch alles in
mir voll Jubel und Seligkeit und Sonne und Lenz. Und da hörte ich
ihre Stimme zum ersten Mal in meinem Leben, ganz leis und süß:
». . . Meinrat . . . du mein Geliebter!«

		Ich sah auf zu ihr und sie stand noch immer so wie früher und
lächelte in den blauen Himmel hinein. Ich sprang auf und trat vor
sie und blickte sie an und nie, niemals bis an mein Ende werde ich
vergessen, wie ich sie damals sah. Da legte ich den Arm um sie und
indes meinen Leib ein gewaltsames Beben durchlief, neigte ich mich
über ihr emporgewandtes Antlitz und küßte sie auf den lächelnden
Mund. Sie regte sich nicht und blieb unverwandt. Da überkam mich
alle Seligkeit des Himmels mit einem Mal. Und es war mir, gleichsam
[bookmark: page066]66 als
wenn an einem milden Sommermorgen in der dämmernden Frühe ein
lichter Engel über ein Getreidefeld schreitet, also leicht und mit
schwebenden Füßen, dass er die Halme kaum berührt, die rings um ihn
wogen und sich wiegen, dass allenthalb blaue und rote Blumen
aufleuchten und verschwinden im lichten Ährengold und wieder
aufblitzen. Und es wird immer heller und strahlender um ihn, bis
mit einmal die Sonne aufgeht und die ganze Welt mit ihren Gluten
überflammt. Und rings umher ist ein ganz seliges und sanftes Wogen
und Wiegen und alle Halme sind still vor Glück, als sey Gott selber
an ihnen vorbeygegangen. Mit einer solchen Empfindung war mein
Gemüt erfüllet . . . also sehr, dass ich langsam die Hände zum
Himmel aufhob und sie flach ausbreitete mit ausgespreizten Fingern,
nicht anders, als wollte ich eine Gabe auffangen, die vom Himmel
mir zufallen sollte; und wäre mir in diesem Augenblick die Sonne
selbst in die Hände herabgesunken, ein sanft und milde glühender,
goldener Ball, mit dem der Herr mich beschenkt, ich wäre darob
nicht erstaunter gewesen dann ein Kind, dem seine liebe Mutter
einen Apfel in die aufgefaltenen Hände fallen läßt! Ich blickte mit
unsäglichen Gefühlen zum Himmel empor und aus meinen Augen strömten
unaufhaltsam linde Zähren und ich fühlte [bookmark: page067]67 mich so leicht und selig
wie noch nie in meinem Leben.

		Wir sprachen an jenem Tag kein Wort mehr miteinander, wir küßten
uns nicht mehr, ich lehnte nur das Haupt an ihre Schulter und
fühlte den Tau ihrer Tränen an meinen Wangen und wir beide waren
erfüllet von einem ganz großen inneren Licht, das uns vollkommen
glücklich machte.

		Wir faßten uns an den Händen und ein süßer Schauer durchlief
uns. Langsam schritten wir über die blühende Flur und lächelten und
ringsum war Sonne, aber am hellsten in unserem Herzen. Da lief uns
von fern ein Mädchen entgegen, hell jauchzend, und ich erkannte die
Luise, wie sie wiederum einen Blumenstrauß hoch schwenkte und
winkte damit. Aber mitten im Weg zu uns blieb sie stehen und
blickte uns beide an und ihre Augen wurden groß und angstvoll weit,
bis sie plötzlich mit einem Ruck sich aus der Erstarrung riß und
auf die Stiefmutter zuflog und laut rief:

		»Linde, Lindelein! Wer ist der fremde Mann, was hat er dir Leids
getan?« Und sie warf sich ihr in die Arme und begann hellauf zu
weinen.

		Mir wurde so süß und bang. Linde, Lindelein! Wie klangen die
Namen so hold und lind! Ja, so mußte sie heißen, kein anderer Laut
durfte die Liebste [bookmark: page068]68 mehr nennen und rufen. Und leise flüsterte ich ihr
zu wie in bangem Staunen und Fragen:

		»Linde –? Lindelein, Linde . . .«

		Da hob das Kind hastig den Kopf von der Brust der geliebten Frau
und blitzte mich an mit zornigen Augen: »Wer bist du, fremder
Mensch? So darf niemand mein Lindelein heißen, nur ich! Geh
fort!«

		Aber die süße Frau drückte sie an sich und beugte sich nieder zu
ihr und küßte sie auf die Stirn – ja es schien mir, als hülle sie
das Kind ganz in sich ein mit Armen und Busen und Locken und
Antlitz und umfinge es ganz mit Küssen und Kosen. »Nicht böse seyn,
Kindlein, nicht traurig seyn! Du bleibst mein herziges, liebstes
Kind für ewige Zeit . . .«

		Das Mägdlein, sonst kein hübsches Kind – da war es schön vor
Seligkeit.

		». . . Aber sieh, der Mann da und ich, wir können nimmer von
einander lassen all unser Leben lang, ich bin sein und er ist mein,
er ist mein Glück und mein Traum, mein Beten am Morgen und mein
Beten zur Nacht. Willst du ihm böse seyn, dass er dein Lindlein so
selig macht?«

		Das Kind sah zu mir her, die Stirne wieder voll böser Falten und
die Augen ganz dunkel. Ich begriff so wohl ihren Schmerz! Wie es ja
oftmals ergeht, dass ein halbwüchsiges Mädchen hängt seine [bookmark: page069]69 ganze Liebe an
eine junge Frau, die kaum ein paar Jahre älter ist als sie, so war
es auch da. Die Linde war ihr Abgott und alles, und nun sah sie,
dass sie aus ihrem Herzen müsse wandern und fortgehn in Fremde und
Einsamkeit. Das war der bitterste Schmerz für sie. Aber ich sprach
sanft und leise zu ihr:

		»Kind, du bist dem Lindelein freund und lieb gewesen bis heut –
das sollst du immerzu bleiben! Ich will dich nicht jagen und
treiben aus ihrem Herzen – komm, du sollst nun zweie haben, die
dich lieben und hegen, siehest du – so!« Und über sie hin legte ich
die Rechte um den Hals der Geliebten und die Linke um das Kind und
Linde tat es wie ich, aber das Mädchen begann schon ein wenig zu
lächeln und schlang beide Arme fest um den Hals der Frau. Und so
neigten wir uns alle drei zusammen und küßten uns und keins wußte
recht, wen es geküßt und von wem es geküßt ward.

		Wir gingen langsam über die einsamen Wiesen, über denen die
Lerchen tirilierten, bis wir von ungefähr mein Pferd fanden, das da
wohlgemut weidete. Da wendete ich mich der Linde zu und lächelte
ihr entgegen und sie auch. Wir sagten uns nichts und küßten uns
nicht und wußten doch alles. Als ich schon aufsteigen wollte, lief
das Kind noch [bookmark: page070]70 einmal herzu und hielt mir das Pferd am Gebiß und
wie ich nach dem hängenden Zügel herablangte, küßte sie mir schnell
die Hand und lief dann weg mit glühendem Gesicht, zur Linde und
warf sich ihr an die Brust. Die hielt sie umfangen und sah mir
lächelnd nach, ohne Winken und Grüßen, nur lächelnd immerzu. Und
wie ich davonritt und ihre holde Gestalt immer mehr meinen Blicken
entschwand, schien sie mir wieder ganz einer linden Frühlingsweide
gleich, die im Winde weht mit ihrem grünen, flutenden
Haar . . .

		Langsam im Schritt ging es zur Wörnitz hinab und am Ufer
entlang. Und da lag auf einmal im Sonnenglanz die Stadt vor mir,
klein und fest und trotzig, mit ihrem Kranz von Türmen und den
festen, stattlichen Toren, und die Dächer rot und schwarz und
gesprenkelt und darüber der Turm von St. Georg – es war mir,
als sähe ich's zum erstenmal! Und eine große Liebe zu meiner Heimat
und Vaterstadt zog in mein Herz, ich breitete die Arme weit aus,
als wollte ich sie umfassen und an die Brust drücken.

		Ich ritt schnell an der Stadtmühle vorbey, denn ich wollte
niemand jetzt treffen, zu meinem Haus, das war nahe beim grünen
Turm. Mein Weib war mit dem kleinen Jakob bei den Eltern, da ich
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gesagt, dass ich zum Mittagmahl nicht heim seyn werde. Das war mir
gar recht und ich ging langsam durch die Zimmer auf und nieder und
redete leise und zärtlich, als wäre die holde Linde noch neben mir
und gab ihr viel süße, trauliche Namen. Langsam erst ward ich
ruhiger und setzte mich an meinen Tisch und begann Briefe zu
schreiben, denn die ganze Zeit über hatte ich nichts getan. Aber
bald hielt ich wieder ein und blickte träumend vor mich hin,
sinnend über all das Wunderbare, das ich erlebt, das mein Herz
erfüllte wie ein schwerer alter Wein. Ich weiß nimmer, was ich
dachte und ob ich überall was dachte, ob ich nicht nur immer und
immer wieder inmitten sanfter blühender Wiesen die liebste Frau
stehen und wunderselig lächeln sah, und meine Lippen beteten ihren
Namen.

		Als mein Weib mit dem kleinen Jakob heimkehrte, grüßte ich sie
freundlich und still, aber ich hatte dabei das Empfinden, als wüßte
ich nicht eigentlich, was ich tue, es war mir alles so fern und
fremd. Ich schrieb an meinen Briefen, spielte mit dem Kind, ließ
mir von Christine erzählen, was es Neues in der Stadt gab,
schließlich legten wir uns zu Bett und ich küßte sie recht zärtlich
und innig, ja, ich weiß ganz genau, daß ich sie sehr lieb hatte in
diesem Augenblick, ebenso wie immer bisher – [bookmark: page072]72 aber es war mir doch, als
sey dies alles ganz und gar gleichgiltig, einerley, ob ich einen
Brief schrieb, mein Weib hegte und küßte oder die Schuhriemen mir
aufflocht. Ich tat es alles richtig und gut, ich legte nichts an
die falsche Stelle, aber mein wirkliches Denken und Sinnen und
Lieben war weit, weit fort.

		Am andern Morgen ritt ich wieder hinaus. Ich konnte mich nicht
halten, von Mitternacht schon lag ich schlaflos und zählte die Rufe
des Wächters in den Straßen. Kaum dass es nur irgend anging, brach
ich auf. Christine schmälte, daß ich jetzt nie daheim bliebe, aber
ich sprach: »Jetzt kommt die schöne Zeit, die muß ich wohl nützen!«
– »Aber noch steht ja kein Korn im Feld, was willst du draußen bei
den Bauren?« Ich lächelte. »Meine Ernte steht hoch im Halm!« Und
ich küßte sie und ging davon. Sie blickte mir nach und glaubte, ich
rede noch im Schlaf.

		Noch lag draußen der Tau auf der Erde und dem Gras und es war
kalt, dass ich zitterte. Erst ritt ich zu einem Bauren ins
Nachbardorf, den traf ich bei der Arbeit im Feld und begann mit ihm
zu handeln und wurde einig, dass er mir sein Korn und Weizen, die
ganze Ernte, wollte verkaufen zu so und so viel für den Scheffel.
Aber da war mein Tagwerk auch schon getan und ich kehrte um und
[bookmark: page073]73 ritt
selig in meinem Glück dahin, wo ich gestern Linde getroffen. Und
zugleich mit ihr und dem Kind kam ich an. Ich sprang vom Pferd und
stand stille, nur dass ich sie mir entgegenlaufen sähe, leicht und
wie fliegend. Und schon hielten wir uns in den Armen und sahen uns
in die Augen und konnten uns nicht sattschauen an einander und dann
küßten wir uns – oh! Nie, nie noch hatte ich so geküßt! Mir war,
als ginge ein milder, warmer Sommerregen auf mein Antlitz nieder,
leise, sanfte Küsse ohne Zahl, und dann wieder heiße und wilde, die
kein Ende nahmen, dass wir uns bogen und beugten und bäumten in der
übergroßen Macht unserer Liebe. Da war kein Aufhören und Genugseyn,
keins konnte satt werden am andern, bis wir endlich matt uns aus
den Armen sanken und uns ansahen, lächelnd und glücklich. Ich
blickte mich um nach dem Kind, es war weggelaufen.

		»Wird sie nicht traurig seyn?«

		»Ich weiß es nicht. Sie hat mich so lieb . . . Ich habe ihr
gestern am Abend alles erklärt und da hat sie mir weinend gelobt,
mir zu helfen und beizustehen bis in den Tod. Wenn ihr einer was
wollte abfragen über uns, nicht mit List und nicht mit tausend
Martern erzwingt er ein Wort von ihr, für mich gibt sie ihr
Leben . . .« [bookmark: page074]74

		»Sie wird mir gram seyn, daß ich sie aus deinem Herzen dränge,
daß sie nicht mehr dein alles ist . . .«

		»Nun schon nicht mehr! Sie weiß, dass ich selig bin bei dir und
das ist genug für sie – schon ist sie dir gut . . .«

		»Linde – Lindelein – Linde! Bist du denn mein?«

		»Da bin ich ja, siehst du mich warten auf deine Arme?«

		»Lindelein – hast du mich lieb?«

		»Oh du! Oh du, Geliebter du!«

		»Warum nur, du Süße, warum hast du mich lieb?«

		»Ich weiß nicht – ich muß! Und du?«

		»Ich weiß nicht – ich muß! Linde, Linde – wie ist dein Name so
weich und lind, so ganz und gar du! Wer nannte dich so?«

		»Ich selber als Kind. Einmal erzählte ich's ihr und nun nennt
sie mich immer nur so. Hast du den Namen lieb?«

		»So lieb . . . lieb . . . was ist das für ein himmelsseliges
Wort! Lieb . . . Linde und lieb . . .«

		Das Mädchen kam uns entgegen, fröhlich und leicht. Linde
streckte ihr die Hand hin und sie haschte danach und verfing sich
an ihr wie ein spielendes [bookmark: page075]75 Kind. Sie lachte uns zu und
auf einmal entlief sie wieder und verschwand in einem kleinen
Auwald am Bach.

		»Sag mir – was ist's mit dem Kind? Es ist so seltsam in seinem
Wesen?«

		»Es ist wie ein altes Lied . . . scheinbar sinnlos und doch
übervoll eines tiefen Sinnes . . . drum scheint es oft närrisch und
phantastisch, ein Fremder könnte es leicht für krank im Gemüte
halten . . . Seine Augen sehen allen Dingen und Menschen bis auf
den Grund, drum sagt es oft Worte, die wir andern erst spät, viel
später erst einsehen und fassen. Manchmal schauerts mich vor ihr,
aber ich habe sie doch immerzu lieb und sie mich . . .«

		». . . Linde . . .«

		»Was ist's?«

		Sie hatte eine Art, mich im Gehen anzuschauen, die war so
wonnesam süß. Da beugte sie sich vor und wandte dann das Antlitz
mir zu, und sah mich von unten und seitlich her an und lächelte
dazu, von vorn mir entgegen, und ich schritt gleichsam diesem
Lächeln nach, das vor mir herschwebte wie ein lockender Gruß.

		»Linde . . . hast du mich schon lieb gehabt als Kind?«

		»Ich weiß es nicht . . . ich hab's nicht gewußt . . .« [bookmark: page076]76

		»Und als wir uns sahen vor vier Tagen vor'm Tor?«

		»Ich freute mich, dass ich das Rikele traf – an dich habe ich
kaum gedacht – aber dann kam eine Unrast über mich und es trieb
mich herum im Haus, treppauf und treppab, ich konnte nicht stille
seyn – bis gestern früh – da gingen wir hinaus, das Kind und ich,
da wurde es still in mir, wie nach einem großen Jagen und Lärmen.
Ich horchte hinauf in den Himmel und hörte die Lerchen singen und
dachte an nichts – da war dein Schritt hinter mir und ich wendete
mich um und sah dich und du knietest vor mir und alles war
gut . . .«

		»Linde, Linde – warum?«

		»Warum? Was fragen und suchen? Weißt du, warum die Lerche singt
und der Himmel so selig blau? Warum der Bach murmelt und springt
und die Blumen blühn?«

		»Ja, du hast recht! Linde, süße Linde, wo ist dein roter
Mund?«

		»Da hast du ihn, Liebster, küß ihn, bis dass er blutig ist von
Liebesseligkeit und Glück!«

		Und wir küßten uns, bis wir hinsanken ins Moos und eins ans
andre gedrückt, vergaßen, daß es eine Welt und einen Frühling gab –
nur wir waren, wir beide allein, Linde und ich . . . [bookmark: page077]77

		Da hörten wir aus der Ferne leise zu uns herüber die Stimme des
Mädchens tönen, auf- und abklingend, wie sie die Lüfte uns
zutrugen:

		Glück aus schimmernden Weiten –

die Winde wehen und gehn,

blauselige Ewigkeit . . .

Winde wehen und wiegen und gehn,

schweig, Herzeleid, schweige von Leid!

Die Blumen wehen und wiegen und – – gehn . . .

Larila, larilei, larileid . . .

		Wir hörten das Singen wie im Traum, und es überkam uns mit
einemmal ein namenloses Beben und Erzittern des Herzens, Glück und
Weh in eins gebunden und gefügt, Leben und Tod in einem. Kaum
verstanden wir die Worte des Liedes, nur die Weise erklang in uns,
und unsere Küsse wurden ihr himmelsseliger, sterbenstrauriger
Widerhall, und wir küßten uns und weinten und wußten nicht, was wir
weinten, wir lächelten und lachten und wußten nicht, warum!

		Da kniete plötzlich das Mädchen neben uns, und wir sahen zu ihr
auf, eins in des andern Arm geschmiegt, sie hatte zwei Kränze in
der Hand, aus Veiglein und gelben Blüten und erstem grünem [bookmark: page078]78 Laub, und
drückte sie uns ins Haar und sang leise dabei:

		Glück aus schimmernden Weiten –

die Winde wehen und gehn –

blauselige Ewigkeit – – –

		Und dabei sahen ihre dunklen Augen in eine große, verhüllte
Ferne hinein wie in Bangen und Furcht, und mir war plötzlich, als
sey dies Kind der Engel des Todes, der uns seine Kränze
gereicht. . . .

		Wir küßten uns und Lindeleins Lippen lächelten meinem kosenden
Mund, da waren sie so blumenweich und süß. Und das Mädchen saß
neben uns und streichelte Lindens mattblondes Haar, und wir küßten
uns immerzu und schämten uns nicht vor ihr . . .

		Und ganz leise sang sie ihr Lied:

		Glück aus schimmernden Weiten . . .

Die Winde wehen und wiegen und gehn . . .

		Ich ritt heim wie ein träumender Mann. Christel kam mir entgegen
mit dem Kind und hob's hoch, [bookmark: page079]79 daß es mich besser sähe,
und es streckte die kleinen Ärmchen aus nach mir. Da stieg ich vom
Pferd, warf mir die Zügel über die Linke und nahm das Jakobele auf
den rechten Arm und küßte es, und mein Weib fragte mich:

		»Ist dir heut was Großes geglückt, dass du so froh blickst und
deine Augen so sehr glänzen?«

		Und ich: »Ja, Christel, was Großes!« Und ich dachte nichts Arges
dabei und mein Herz war still und selig und voll des Glückes und
ich sah immerdar eine Frühlingsweide vor mir am Ufer eines Bachs,
die ihre langen, wehenden Zweige im Winde wiegt und wehen läßt, und
unter ihr fließt der Bach hin, Welle um Welle, Tag um Tag . . .

		So ritt ich hinaus in die Wiesen jeden Morgen, und es wurde
schöner und lieblicher vom einen zum andernmal. Die Blumen blüheten
immer mehr und die Bäume waren schon ganz grün, man vermeinte die
Blätter wachsen zu sehen. Es war mir so neu, das alles! Denn
niemals hatte ich zuvor in Wahrheit Blumen gesehen und mich um den
Frühling gekümmert. Ich hatte nicht die Freude daran verachtet, wie
manche tun, die da meinen, an Blumen und singenden Vögeln und einem
blauen Himmel sich freuen sey närrisch und gut nur für Kinder und
Weiber; aber ich hatte dergleichen nie gesehen und [bookmark: page080]80 war daran
vorbeigegangen wie ein Blinder an einem schönen Bild, wie ich zu
Augsburg noch es mit den Kunsttafeln gehalten.

		Aber jetzt war mir's, als sey mir mit einmal das Auge aufgetan
worden für tausend und tausend Herrlichkeit der Welt! Ich konnte
nicht genugsam schauen nach allen Seiten, jeglicher Käfer, der
über'n Weg kroch, jeder frühe Schmetterling, die lieben
Singvögelein und all die vielen Blumen – ich konnte nicht fertig
werden mit Wundern und Freuen und Staunen! Was es doch war, dass
ich nun so verwandelt war? Ach ja, ich wußte es wohl! Ich hatte es
gesehen, wie die Linde in meinen Armen aufblühete, und da war mir
die ganze Welt erschlossen und aufgetan im tiefsten Grund.

		Am siebenten Morgen aber harrte ich vergebens der Geliebten im
Feld. Es war ein schöner Tag, und ich konnte nicht fassen, warum
sie säume und nicht komme – und es stieg schon eine große Angst auf
in mir, dass sie krank sey. Da fiel mir mit einmal ein, dass ich
gestern spät abends einen Reisewagen an meinem Haus vorbeifahren
gesehen: vielleicht war der Kaspar Bollmann heimgekommen von
Ansbach?

		Da ging es in mir plötzlich wie ein Blitzschlag durch den ganzen
Leib, dass ich dem Roß die Sporen [bookmark: page081]81 in die Weichen hieb und es
zugleich im Gebiß zurückriß mit aller Kraft, so dass es wild
aufstieg und stöhnte vor Schmerz, und ich zitterte also sehr, dass
ich fast aus dem Sattel fiel, denn ich sah den ganzen Himmel
erfüllet wie von unzähligen Tausend von Gestalten, die fernsten wie
Vogelscharen, die ein riesiger Sturmwind herweht in einem einzigen
Strich, und je näher sie kamen, desto mehr menschenähnlich, alle
einander heiß umschlingend, zwei und zwei, kopfüber, kopfunter, die
Arme ringend, mit flatterndem Haar, stiebend und wehend, geblasen
und gewirbelt vom Sturm, und allen voran die Zwei, jene Zwei! Und
ich hörte eine Stimme, ganz leise, und doch schien es mir, als
füllete sie den weiten Himmel aus mit ihrem Schall: »Da küßte
jener, der seither von mir nie mehr getrennt, am ganzen Leibe
zitternd, meinen Mund . . .«

		Ich schrie laut auf vor Entsetzen, und jetzt war es mir, als
sähe ich Magister Anselmus vor mir, wie er mich anblickte mit dem
furchtbaren Lächeln seiner Augen, und ich hörte ihn leise sagen:
»Wißt Ihr nun, was Sünde und Sündigen heißt?«

		Es drehete sich alles um mich, ich selber fühlte mich
hineingerissen in den schrecklichen Wirbelsturm des Himmels, der
die ganze Erde aus den Fugen riß, und große Gestalten schritten
über das weite Feld, [bookmark: page082]82 riesigen Weibern ähnlich, in grauen, schleppenden
Gewändern, und die Stimme des Anselmus sprach wieder: ». . . als da
sind: Ehebruch, Lüge, Vater und Mutter nicht ehren,
Mord . . .!«

		Die Welt war eine Kampfstatt – und war doch ringsum schöner,
grünender Frühling! Ich blickte hinaus in die Ferne – Friede und
Ruhe überall, mein schreckliches Gesicht war verweht –, aber
in mir sah es aus wie in einem leergebrannten Haus, von dem nur die
russigen, schwarzen Mauern noch stehen, und ist sonst alles Schutt
und Trümmerwerk und Elend! Da wachte ich auf aus meinem lieblichen
Traum, und es war ein gräulichs Erwachen unter Dornen und Disteln
und Schlangen; und war doch eingeschlafen unter duftigen
Blumen!

		Mein Gott, wo war da Rat und Trost und Hilfe in solcher Not? Ich
ritt langsam an der Wörnitz hin, grübelte und dachte, aber es
wollte mir kein Ausweg beifallen. In meinem Kopfe ging alles
rundum. Da drehte ich endlich mein Pferd und trabte heim, doch ging
ich gleich wieder aus dem Haus, zu St. Georg hinab in die
Kirche. Da hörte ich hinter mir einen Schritt, und schon strich
neben mir eilends die Luise vorbei, das Kind, wie die Linde sie
immer nur hieß, und flüsterte mir zu: »Die Linde grüßt dich
tausendmal! Der Vater ist wieder heim, [bookmark: page083]83 sie schickt dir Botschaft,
wenn's Zeit ist, du sollst ohne Sorgen seyn!« Und schon war sie an
mir vorüber. Aber ich rief ihr leise nach: »Grüß mir die liebste
Frau –!« Sie kehrte sich nicht um und trat in einen Kaufladen.
Ich aber ging in die Kirche – es war um diese Stunde nie eine
Menschenseele darin. Ich setzte mich in den hintersten Winkel und
war froh, dass ich allein seyn konnte.

		Hatte ich Sünde getan? War das Sünde? Wohlan, das sagte ich mir
in dieser Stunde vor Gottes Angesicht: wenn das Sünde war, so
wollte ich sie tun, und alle Gerechtigkeit der Welt sollte mir
fortan Sünde und Frevel heißen! Wer hatte diese himmlische Liebe
über uns beide gesandt, wenn nicht Gott? Die wie ein Wunder sich
über uns niedergesenkt gleich einem Regen von Maienblüten und aller
Seligkeit? War die Liebe zu meinem Weib recht und billig und die
zur Linde war sündhaft und bös? War Liebe nur dann gerecht, wenn
sie der Priester gesegnet? Mein Gott, wo war da ein Ausweg und
Licht! Hätte ich sollen widerstehen und die Lockung zur Sünde
wegweisen von mir? Aber nein und nein, das war nicht Sünde, nun und
nimmermehr!

		Da stand ich auf und ging langsam vor zum Altar und blieb
aufrecht vor dem Gitter stehen – ich [bookmark: page084]84 wußte nicht, warum ich so
tat, aber es war ein starker Trotz in mir. Und ich fragte, ganz
laut, als redete ich zu einem Mann, der vor mir stand:

		»Ist's Sünde, was ich getan? Warum?! Du selber hast die
Ehebrecherin frei von Schuld gesprochen – richte auch mich nicht!
Was hast du mir die Augen nicht früher aufgetan, dass ich die Linde
sah, eh' dass ich die Christel nahm – wär' alles gut und recht
geworden!«

		Ein Sonnenstrahl brach durch das Fenster und schien auf den
Altar, dass sein Goldwerk und Zierrat hell glänzte und funkelte.
Ich nahm's als ein Zeichen und schritt aus der Kirche, heimlich,
hinten hinaus, dass mich niemand sähe. Erst als ich draußen über
den Platz ging, fiel mir's ein, dass ich das Knie nicht gebeugt,
kein Kreuz geschlagen und mir die Stirn nicht mit geweihtem Wasser
genetzt . . .

		Ich kehrte ruhig heim in mein Haus, grüßte die Christel und
setzte mich in mein Zimmer und begann Briefe zu schreiben. Kam die
Zeit, so wollte ich mit der Linde reden, bis dahin kühlen Mut
behalten.

		Aber es ward eine üble Frist für uns. Der Kaspar saß fest in der
Stadt, ritt wohl zuweilen über Land, aber nie konnten wir uns
sehen. Ich sehnte mich krank nach der Linde und ängstete mich Tag
und Nacht und verging in tausend Qualen um sie. [bookmark: page085]85

		Mein Weib sah mich oft forschend an und fragte mich, was mir
denn sey – denn ich war immer gut und freundlich zu ihr und dem
Kind, aber so anders, so ganz anders als früher einmal! Nicht, dass
ich sie nicht liebte – nein! Aber meine Liebe zu ihr war wie die
Liebe zu Vater und Mutter, nicht mehr. Und es war doch Frühling, es
war Mai geworden, und mein junges Weib verlangte sehnlich nach mehr
– aber damit war es vorbey. Sie schlich angstvoll und traurig um
mich herum und wußte, dass ich ein Geheimnis vor ihr verbarg. Oft
wollte ich schon mit ihr reden, aufrichtig und ehrlich, denn mich
ekelte vor dem Lügen und Heimlichtun, und wollte ihr alles sagen,
was mir geschehn – aber das war ja so ganz unmöglich! Sie konnte
mich doch nimmer verstehn, sie wäre zu den Eltern gelaufen, zu
ihren und meinen, und das Ärgernis wäre geschehen gewesen und alles
verdorben.

		Einmal traf ich wieder die Luise. Sie brachte mir Grüße von der
Linde und weinte dazu. Aber sie sagte auch, der Vater wolle in ein
paar Wochen in Handelssachen verreisen, da sey wieder gute Zeit für
uns!

		Das war Trost und himmlische Labsal für mich Armen. Und doch
fiel ich in dieser Zeit in Sünde und Schuld! Denn in einer linden
Maiennacht [bookmark: page086]86 schmeichelte und drängte sich mein Weib also
herzinnig an mich, dass ich der Versuchung nicht mehr konnte
widerstehen und sie in meine Arme nahm, so heiß und wild, dass sie
in Wonnen verging. Ich aber preßte mein Angesicht in das Bettkissen
und weinte bittere Tränen! Denn nun war ich erst in Wahrheit zum
Sünder und Ehebrecher worden und hatte nicht nur die Christel,
hatte nun auch die liebste Linde betrogen! Aber mein Weib war
glücklich und froh, die Arme, wie schon seit langen Tagen
nicht.

		Es gab Stunden, da stieg in mir ein bitterer Haß auf gegen sie –
aber das ging vorbey. Wohl war sie die Ursach meiner Not – aber sie
war unschuldig daran und hatte mich doch so lieb. Solche böse
Stimmen wies ich fort von mir. Oft wünschte ich, sie möchten mich
doch einmal draußen im Feld tot finden – dann wäre wohl Jammers und
Elends genug gewesen! Allein das Bitterste wär' ihr erspart
geblieben, sie hätte nie erfahren, wie ich sie doppelt betrog, und
hätte ehrlich weinen können an meinem Grab!

		An den Sonntagen mußte ich mit ihr zur Messe gehen und die
Predigt hören. Aber nun war es, als hätte ich dergleichen früher
nie vernommen. Jegliches Wort schien mir falsch und erlogen, und
oft war mir, als sey der Pfarrer der junge Meinrat [bookmark: page087]87 Maurenbrecher,
der von Sünde und Verfehlung fabelte und doch nichts wüßte und
verstand davon – aber wußte er davon, dann war er ein Lügner!

		Vor Ostern hatte ich immer den Leib des Herrn empfangen mit
gläubigem Herzen und einer großen Freude. Und diesmal schauderte
mir davor! Ich ging zur Beichte und schwieg von meiner Sünde und
bekannte heuchelnd ein Dutzend oder zwei lächerlicher Sünden, die
alle keine waren, und ward losgesprochen von ihnen, und ich kniete
am Altar, neben mir die Christel und das Rikele, und empfing das
Brot des Herrn in mein schauderndes, bebendes, zitterndes Herz. Und
als der Priester es aus dem Kelch hob, es mir darzureichen, betete
ich aus tiefster Seele: »Herr, du mein Gott, so in mir Sünde und
Schuld ist, geh nicht ein in mich, dass ich nicht in ewige
Verdammnis falle!«

		Neben mir knieten die Frauen, wie Engel schienen sie mir – und
ich inmitten trug Leid und Gram und Tod in mir!

		Am Charfreitag ritt ich hinaus auf meinen Hof. Das Wetter war
dunstig und warm, eine heilige Ruhe lag über dem Land, kein
Glockenläuten aus der Stadt – der Herr war gestorben. Es war mir,
als horche die Erde und der Himmel, so stille war es ringsum. Da
stieg ich vom Pferd und kniete [bookmark: page088]88 nieder zur Erde und beugte
mich tief zu ihr und betete lang und inbrünstig und weinete von
ganzem Herzen und bat Gott um Erleuchtung und Erlösung aus meiner
bitteren Not. Aber da war keine Hilfe und Rettung; war der Glaube
recht und wahr, so mußte ich unstreitig ein Sünder seyn – war ich
kein Frevler, so war der Glaube und alle Lehre der Kirche Irrtum
und Trug.

		Und da klang plötzlich eine Stimme an mein Ohr – sanft wie die
Stimme des Engels, die den weinenden Frauen die Auferstehung des
Herrn gekündigt, eine Stimme, die alles Leid von mir nahm mit
weichen Händen und mir Balsam in die Seele gab:

		»Meinrat – Geliebter! Was weinst und betest du?«

		Ich sprang auf und sah mich um, und da stand die Linde vor mir –
lächelnd und sonnig wie damals am ersten Tag, in ihrem matten,
lilarötlichgelben Kleid, das Antlitz ein wenig emporgewandt und die
Arme halb erhoben und doch zu mir niedergebeugt.

		Ich starrte sie an, als sähe ich wahrhaftig einen Engel vor mir,
der aus dem Himmel gekommen.

		»Willst du dein' Linde nicht küssen und herzen, du Liebster,
Geliebter?«

		Ich aber stand und konnte nicht hin zu ihr. [bookmark: page089]89

		»Linde, Linde! Ich kann nimmer ein und aus vor Sünde und Schuld!
Wo ich ausschau, ist überall Verdammnis und Tod!«

		Da kam sie langsam zu mir und ihr Antlitz leuchtete wie Gold in
der Sonne. »Meinrat –«, sagte sie nur, aber es klang, als sey
schon alles verziehen und trügen mich Engel in Gottes Schoß . . .
Meinrat – so komm zu mir, dass ich dein Sünden und Not mag vergeben
und wegnehmen von dir!«

		Und da lag ich an ihrer Brust, in ihren Armen, lind und weich,
als sey sie ein warmer, süßer Frühlingswind. Ich weinte in hellen
Strömen, und mir war's, als breche ein schwerer Steinpanzer von
meinem Herzen los und mache es frei.

		Was sagen und klagen? Dies war ja so herrlich mit uns! Sie wußte
es alles, was mich in Not darniederhielt, eh' dass ich's nur
aussprach mit einem Wort! Wer hatte sie daher aufs Feld geführt in
dieser Stunde, wo doch der Kaspar noch in der Stadt war?

		Wir küßten uns nach so ewig langer Zeit, und es war alles gut.
Sie wandelte zur Stadt zurück, ich ritt im Bogen herum und kam just
von der andern Seite herein. In wenig Tagen verreisete ihr Mann
wiederum und diesmal vor etliche Wochen – da kehrte unsere
Seligkeit wieder. [bookmark: page090]90

		Ich fühlte mich wunderlich getröstet und frei von aller Schuld.
Und ich faßte den Vorsatz: Soll es nicht seyn, dass unsere Liebe
vor allen Menschen heilig ist und sich jeder beugt vor ihr, so
wollen wir heimlich uns nehmen, was unser ist, und es entgelten mit
Trug und Lügen – sie wollen's nicht anders. Gott – der wird's uns
verzeihen!

		So kam der Ostertag, und ich saß inmitten der Meinen im
Elternhaus, lachte und scherzte mit ihnen und war guter Dinge. Aber
einmal sah ich durch Zufall gegen mir über in einem Spiegel mein
eigen Gesicht; nun erzählte grade der Schwager Gottfried eine
lustige Schelmerey und ich hörete ihm lächelnd zu – aber im Spiegel
sah ich mich und erschrak, dass mir das Herz stillestand, denn ich
glaubte das heimliche, verborgene Lächeln des Magisters Anselmus zu
sehen . . . Noch war's lange nicht ganz und gar sein furchtbares
Lächeln, das nur in den Augen saß – denn meine Lippen lächelten es
mit; aber es war schon da – ich sah es kommen und fühlte, dass die
Zeit nicht mehr ferne war, da es nur aus meinen Augen lächeln
würde, und ich wußte plötzlich, dass ich bis dahin würde graues
Haar haben, auch wenn ich kaum dreißig Jahr alt war vorüber, und
dass ich bis dahin würde manchen Becher getrunken haben, aber nicht
süßen Wein! [bookmark: page091]91

		Und wie ich so saß unter den lachenden, fröhlichen Menschen, in
meinem schwarzen Seidengewand, das ich entgegen der Zeitmode gern
trug, und selber manches Scherzwort leicht hinwarf, wie man
nachlässig Würfel hinschüttet in einem Spiel, an dem einem nichts
liegt – und mich dazu immerfort im Spiegel vor mir sitzen sah, da
war es mir plötzlich, als habe ich diese alle da zu mir geladen auf
ein Fest und ihnen Gift in die Speisen getan, sie zu verderben, und
sähe nun lächelnd und ohne Mitleid zu, wie sie sich den Tod aßen
und tranken an meinem Tisch!

		Etliche Wochen nach dem Ostertag, im Anfang des Junius,
verreisete der Kaspar Bollmann wirklich und unsere Seligkeit brach
an. Nun fügte es sich gut, dass damals allerley übles Volk in der
Gegend umherstrich und manchen Schaden tat mit Überfallen einsamer
Gehöfte und nächtlich Reisender. Das gab mir guten Vorwand, und ich
sagte, dass ich für die unsichere Zeit wollte hinausziehen auf
meinen Meierhof, dass ich zur Hand sey, wenn das Gelichter uns
angreife und stehlen und rauben wolle. Mein Weib bat mich wohl
unter viel Tränen, dass ich doch in der sichern Stadt bleibe und
mich nicht in Gefahr setze, aber ich lachte sie aus und ritt davon,
nahm alle Waffen mit, die ich hatte, [bookmark: page092]92 damit ich sie auch den
Knechten am Hof gebe, und behielt vor mich nur mein paar gute,
leichte Reiterpistolen, die ich auf allen Reisen geführt. Und ich
sprengte hinaus über die Wiesen und schwenkte den Hut in die Luft
und lachte und jauchzte:

		»Lindelein, Linde, ich komme, ich komm' zu dir!«

		Und das war so gedacht: das Haus des Bollmann lag an der Mauer,
unweit vom grünen Turm, und der Garten ging bis an die Mauer. Dort
war seit etlichen Jahren schon ein kleines Türchen, durch das kam
man hinaus in den Graben, der war dort ein großer Obstgarten, ganz
voll von Apfel- und Kirschenbäumen, und drüben ging eine kleine
Stiege wieder hinauf in die schattige Allee. So konnte man in der
Dunkelheit ungesehen aus dem Haus schlüpfen, hinaus in die
Felder.

		In der Nacht nun machte ich mich auf den Weg. Heimlich schlich
ich aus dem Hof und ging an die zwo Stunden so schnell ich nur
konnte, und als die Uhr von St. Georg die zwölfte Stunde
schlug, stand ich beim Gitterpförtlein am Grabenrand; und von unten
huschten ein paar dunkle Schatten herauf, und Lindelein lag mir im
Arm und das Kind ging mir zur andern Seite. Aber wir wendeten uns
hinaus auf die Felder, auf denen das Korn schon hoch im Halm stand,
und schritten auf Ackerrainen und [bookmark: page093]93 kleinen, heimlichen Wegen
hin, eng aneinandergeschmiegt, geborgen in Dunkel und Nacht. Die
Gefahr war nicht groß. Noch war auf den Feldern nichts zu stehlen
und die Nähe der Stadt schreckte das Raubvolk. Mein Weg freilich
war oft bedenklich, aber das schreckte mich nicht. Und fanden mich
die Knechte nicht im Hof, so sie mich suchten – ei, so war ich
spüren gegangen!

		In tiefem Schweigen lagen die weiten Äcker und Weiden, nur die
Halme rauschten unmerklich leise, wenn ein Windhauch sie rührte.
Und dann erhob irgendwo in der schwarzen Dunkelheit eine Grille
ihre feine Stimme und bald eine zweite und dann war wiederum Nacht
und Stille nah und fern. Über uns leuchtete kein Stern, Wolken
hüllten den Himmel ein und es war dunkel und warm.

		Ich hatte einen weiten schwarzen Reitermantel um, in den schlug
und wickelte ich das Lindelein ein, dass es ganz und gar darin
verschwand. Nur ihr liebes Angesicht blieb ihr frei, dass ich es
küssen konnte, soviel ich nur Verlangen trug.

		Wir sprachen kaum ein Wort. Was sollten wir sagen? Wir wußten
doch alles, was uns die Herzen quälte und bangte – wir hielten uns
im Arm und alles war gut.

		Ganz aus der Ferne, über Busch und Baum, [bookmark: page094]94 schlug die Stadtuhr die
zweite Stunde. Da führte ich mein Glück und Seligkeit wieder heim –
was heim! Heimat war ihr mein Herz, Haus war ihr mein Arm! Ich
mußte sie selber in Fremde und Elend führen. Das Türlein zum Garten
war das Stadttor, durch das sie fortging in Ferne und
Einsamkeit . . . Ich aber wanderte zu meinem Hof und schlich mich
ins Haus und schlief bis in den hellen Morgen.

		Manchmal kam ich dann am Tag in die Stadt geritten, meine
Geschäfte zu treiben. Aber wenn es gegen Abend ging, ritt ich
wieder hinaus.

		Um diese Zeit ward es bald Vollmond. Und wenn wir nun zwischen
den wogenden Kornfeldern gingen und die Mondscheibe schwebte
gemächlich über die fernen Hügel hin, so lag die Weite
dunstverhüllt in einem zaubersamen Licht und am Himmel verblichen
allmählich die Sterne, indes Luna an Glanz und Macht gewann.
Langsam schritten wir dahin und hielten uns an den Händen gefaßt
und die Linde hatte das Köpflein an meine Schulter gelegt. Nun
waren wir doch traurig geworden und hatten trübe Gedanken, wie wir
doch so arme Gefangene wären und uns ducken müßten bei Nacht und
Finsternis, hinter Busch und Strauch und den hohen Halmen, und
durften uns nicht frei und offen zeigen am hellen [bookmark: page095]95 Tag! Und mit jeder
Stunde, die uns verstrich, rückte die üble Zeit näher und näher und
uns wurde so unsäglich bang.

		Und einmal war es, da leuchtete der Mond durch ein helles Gewölk
am Himmel, die Ferne lag wie in leichten Schleiern und das Korn
begann schon goldig zu schimmern und wogte rings um uns wie ein
schimmernder See. Es war so ganz still, kein Grillchen wollte sich
regen und rühren, und uns war so sterbensbang und schwer. Wir
hielten uns im Gehen umschlungen, mein Haupt ruhte in Lindes Haar.
Und da hörten wir plötzlich ein leises Singen – das Kind, das
hinter uns zurückgeblieben, sang nach seiner seltsamen Art und die
Töne des Liedes sanken in unsere Herzen, wie wandermüde Vögel, die
sich niederfallen lassen ins Nest. Unsere Tränen begannen zu
fließen, so traurig klang die Weise; und da trug uns ein leiser
Wind die Stimme des Mädchens zu und wir verstanden nun jegliches
Wort:

		Linde, Lindelein lind,

lorifa, lorifa, lorifein,

was wehen dein' Haare im Wind?

Lorifa, lorifa, lorifein,

was weinen dein' Äuglein sich blind?

Lorifa, lorilei, lorifein –

verlassen – vergessen – schlaf ein, schlaf ein . . . [bookmark: page096]96

		Da standen wir beide im Übermaß unseres Kummers zur Erde nieder,
an die warme Erde, und hielten uns weinend und schluchzend umfaßt,
über uns die Ähren rauschten leise der Ernte entgegen und die
Stimme des Mädchens, das wir selbst nicht sahen, sang wie im
Traum:

		. . . verlassen – vergessen – schlaf ein – schlaf ein!

		Oh hätten wir doch sterben dürfen in jener todestraurigen
Stunde! Uns wäre besser gewesen!

		Aber als ich Linde zurückführte zur Stadt, bat sie mich: »Nicht
mehr da draußen, Geliebter, da tötet uns das Leid der Nacht! –
Ja –? Morgen zu mir?« Und ihr Angesicht blühte auf in einem
überseligen Lächeln, das noch schimmerte von Tränen. Meine Küsse
dankten ihr und sie glitt wie ein Schatten hinab ins Dunkel des
Gartens. Mich schauderte wieder mit einem Mal, es war, als sänke
sie in ein Grab und ich blickte ihr nach und dürfte ihr nicht
folgen!

		In der folgenden Nacht aber, da stand ich schon um zehn Uhr im
Baumschatten am Gittertörlein und horchte auf einen leisen Schritt.
Ich hatte es diesmal klüger gemacht. Meinen Knechten am Hof sagte
ich abends, ich müßte zurückreiten in die Stadt, und als es schon
dämmerte, trabte ich davon. Nun war unweit von Lindes Garten eine
alte, leere [bookmark: page097]97 Scheune, dahinein brachte ich mein Pferd und
verschloß das Tor, so gut es ging; denn ich war sicher, dass das
Gesindel so nahe bei der Stadt sich nicht zeigen würde und die
Stadtwache rührte sich nachts nicht vor das Tor.

		Und als die Uhr in tiefen Tönen ihr Schlagen anhub und der
Wächter von fern in sein Horn blies und die Stunde zu singen
begann, huschte ein Schatten aus der Tiefe, das Türlein ging auf
und ich stieg eilends über unebne Stufen hinab, eine Hand faßte die
meine und führte mich schnell unter den Bäumen hin ins Haus, eine
finstere Stiege hinan und die Luise flüsterte mir zu: »Dahinein!«
Ich tastete mich vorwärts und kam in ein ganz dunkles Gemach, aber
ein heller Schimmer lugte durch eine halboffene Tür, auf die ging
ich zu und tat sie auf – und da stand wie ein lichtes Wunder die
Linde vor mir, ganz in einem weißen, fließenden Kleid, und hatte
ein Blumenkränzlein im offenen Haar, und die lieben, mattblonden
Flechten fielen ihr über Schultern und Arme nieder bis zum Gürtel
und sie hatte ihr Angesicht ein wenig emporgewandt, als wollte sie
lauschen auf eine süße Musik, die von oben her kam, und ihre Arme
hielt sie leicht erhoben wie immer, wenn sie mich erwartete. Und so
stand sie inmitten des Zimmers und lächelte mir zu . . . Da
[bookmark: page098]98 vergaß
ich wohl ganz und gar, dass ich noch auf der Erde war und hatte
viel Kummer und Leid – mit der lichten Himmelsfrau selber saß ich
zu Tisch und wir aßen Götterspeise aus goldenen Schalen. Und als es
auf Mitternacht ging, da nahm die Linde einen herrlich
geschliffenen und köstlich geätzten Glaspokal und füllte ihn ganz
mit dunklem Wein und hob ihn mir zu und sprach: »Aus diesem Kelch
hat einst mein Vater, da er das erste Jahr Prediger war, meinem
Ältervater, wie er zum Sterben kam, das Abendmahl gereicht – und
seither trank niemand mehr daraus bis heut. Aber jetzt sollst du
dir daraus Vergebung und Vergessen trinken für alle Sünden, die du
um mich getan und noch wirst tun!«

		Und sie hob ihn hoch und trank einen Schluck, ihn zu heiligen
und zu weihen, und reichte ihn mir dar, und mich faßte ein Taumel
und Schauder und ich wußte kaum, was ich tat. Meine Rechte ruhte in
ihrer Rechten, mit der Linken hielt ich den Kelch und hob ihn
gleich ihr, dann trank ich ihn leer bis zum Grund. Mein Haupt sank
gegen ihre Schulter, da blieb ich, und so standen wir, eins vom
andern umfangen und horchten dem Schlag des geliebtesten
Herzens.

		Da wand sie sich sacht aus meinen Armen und blickte mich an mit
ihrem zaubersamen Lächeln . . . [bookmark: page099]99

		In dieser Nacht war mir's wiederum, als erwachte ich erst nun
zum Leben aus einem tiefen, todähnlichen Schlaf. Ich erwachte in
den Armen der Liebe, an der Brust der geliebtesten schönsten Frau,
und nun erst wußte ich, was Leben heißt . . .

		Vor Tagesgrauen stahl ich mich fort, fand glücklich mein Pferd
und ritt gegen den Meierhof zu. Ich war schon ganz nahe heran
– – die weichen Wiesenwege dämpften den Schall der Hufschläge,
da hörte ich vom Hof her ein paar Schüsse und Geschrei. Ich fuhr
auf aus meinem stillen Träumen und Sinnen und gab dem Roß die
Sporen. Noch konnte ich nichts sehen, es war noch zu dunkel. Nun,
als ich ganz nahe war, merkte ich, dass da an die zwölf
Strauchdiebe vor dem Haus hielten und vermittelst einer Leiter
suchten in eine Dachlucke einzusteigen, denn die Fenster waren alle
schwer vergittert. Aber die Knechte hatten sie wahrgenommen und
schossen auf sie, die auch wieder zurückgaben, was sie vermochten.
Da sprang ich hinter einem Gebüsch vom Pferd, band es an und lief
schnell herzu, duckte mich in einen Strauch und schoß meine
Pistolen auf die Gesellen ab, traf auch wirklich zwo, dass sie
schreiend zu Boden fielen und die andern ein jäher Schreck erfaßte,
denn sie glaubten, es wäre die Wache aus der Stadt. Ich aber, ihren
Irrtum [bookmark: page100]100 nützend, schrie laut: »Vorwärts, packt sie!« und
sprang aus meinem Versteck mit gezogenem Degen, stieß einem, der
mich anging mit einem Messer, die Klinge in die Gurgel und wehrte
mich tapfer gegen einen andern, der mich von hinten anfiel. Aber
meine Knechte hatten sich aus dem Haus gemacht und kamen mir zu
Hilfe, schießend und stechend, und mit Knütteln dreinschlagend,
also, dass die Raubbrüder eilends entflohen und vier Tote liegen
ließen.

		Der ganze Handel kam mir sehr gelegen. Denn nun mußten sie in
der Stadt sehen, dass ich mir nicht unnötige Sorgen gemacht, wie
auch der Vater spottete, und denen Knechten erzählte ich, ich hätte
die Räuber schon unterwegs getroffen, so dass ich mußte einen
großen Umweg machen und nicht in die Stadt konnte.

		Am hellen Tag ritt ich dann nach Dinkelsbühl und machte das
Abenteuer dem Bürgermeister kund, dass er die Toten holen lasse.
Ei, da war ich der große Held, und sie priesen mich alle und der
Bürgermeister dankte mir sehr. Aber ich lächelte bloß. Er wollte
mir etliche von der Stadtwache geben, dass sie mit mir die Gegend
absuchten, aber ich bedankte mich davor und sagte, es sey besser
allein seyn, da käme man leichter durch.

		Die Christel war halb tot vor Angst und bat mich [bookmark: page101]101 unter viel
Tränen, dass ich doch nicht mehr hinausreiten sollte, ich würde
sicherlich noch umkommen in meinem wilden Mut. Aber ich lachte nur
und gab ihr den Trost, dass die Räuber nun nicht mehr meinen Hof
angreifen würden, sie hätten genug. Ich wollte nur draußen seyn,
denn wenn sie hörten, dass ich wieder in der Stadt sey, würden sie
frischen Mut fassen und erst recht auf meinen Hof losgehen. Und so
blieb ich draußen.

		Eine kleine Weile ging das so hin, und es war jede Nacht voll
Seligkeit und Wonnen und Glück. Aber einmal wollte ich der Linde
doch sagen, wie mich die Angst und Not um meine großen Sünden
bedrückte. Aber sie küßte mir die Lippen zu und wollte nichts hören
davon.

		»Weiß ich's denn nicht?«

		»Und macht's dir denn nicht auch Pein und Qual?«

		»Ich weiß es nicht – nein! Bin ich bei dir, so lebe ich, bin ich
allein, so liege ich träumend in Schlaf . . .«

		»Und der Kaspar?«

		». . . hat übeln Mut . . . Er kann nimmer heran an mich. Erst
wollte er's mit Bitten und dann mit Gewalt – aber ich sagte ihm
bloß: Komm! – aber so, dass er scheu zurückwich und nur sprach:
[bookmark: page102]102 Mir
scheint, du wirst auch krank im Gemüt! Was straft mich doch Gottes
Hand durch meine Frauen so sehr! – Seither geht er ängstlich an mir
vorbey und schläft in einer andern Kammer . . .«

		»War denn sein erstes Weib krank?«

		»Er sagt, sie verstarb im Fieber . . . Aber unsere alte Magd,
die sie gepflegt, will wissen, dass die Arme im Wahnsinn Gift
genommen, aus Haß zu ihrem Eheherrn.«

		»Ach Linde, du wonnige Frau, was hast du doch den übeln Gesellen
nehmen müssen, der dein Leben zerstöret . . .«

		Aber sie lächelte nur. »Warum? – Ei – dass aus der dummen Liese
die feine Linde ward – –«

		Traurig sah ich sie an, aber sie küßte mich nur und strich mir
die Stirne blank.

		»Und das Kind . . .?«

		Die Linde legte das Haupt an meine Schulter und drückte sich
enger an mich. Still lagen wir so, der Mond schien in unsere
Kammer, leise kam sein lichter Schein näher und bald spielte er auf
Lindeleins weißen Armen und Schultern und küßte die linde
Brust.

		»Das Kind –? Ich glaube es wohl, Geliebter, dass sie den
meisten, die sie so sehen in ihrem [bookmark: page103]103 wunderlichen Wesen, würde
krank und wahnsinnig scheinen . . . aber sag – nicht wahr, ich
auch!?«

		Ich preßte sie an mich. »Linde! Linde! Wie kannst du so
sprechen! Du –! Wie ist deine Art so herzerquickend und so
himmelsschön!«

		»Ja –?« Und im Mondschein küßten wir uns.

		»Nun siehst du, Geliebter: muß nicht ein jeder den Leuten
wahnsinnig und toll scheinen, der die Schönheit seiner Seele frei
hinschenkt und strahlen läßt, wie die Sonne im Mai gibt Licht und
Freude und Wärme und Glück? Wenn ich mich dir zeige und gebe, wie
ich bin, ohne Schämen und Heucheln und viel elenden
Zierens –«

		»Das ist ja dein' himmlische Schöne und Herrlichkeit, du süße
Linde! O, du Linde, du, Lindelein!« Und ich bettete mein Gesicht an
ihrem Busen und küßte ihn heiß und innig und sie drückte mich an
ihr Herz, so zart und sacht und fein, und strich mir über's
Haar.

		»Meinrat . . . Geliebter du . . .!«

		Um uns war die große Stille der Nacht, der weiße Schein des
Mondes glitt von uns weg über den Blumenstrauß, der bei unserm
Lager stand – fernher, wie aus einem Traum noch herüberklingend,
tönte das Wächterhorn und eine Uhr schlug die zweite Stunde. Da
standen wir leise auf und Linde [bookmark: page104]104 nahm einen dunklen Mantel
wie ich, so schlichen wir aus dem Haus, in die lichte
Frühsommernacht, in die wogenden Felder hinein. Wir sahen zurück
zur Stadt, auf den spitzen, hohen Dächern funkelte glitzernd der
Mondenschein, die fernen Tortürme verschwammen, lösten sich auf im
verblassenden Dämmerlicht des sinkenden Nachtgestirns, eine Grille
sang noch im Korn. Im tiefsten Frieden ruhte die schlafende Stadt,
traulich und lieb, in die weiche Senkung der Erde geschmiegt,
umgürtet von uralter Wehr, sie schlief, als hätte sie geschlafen
seit hundert Jahr' und wollte nun nimmer erwachen.

		»Du liebes Dinkelsbühl, es ist gut seyn in dir! Und doch werden
wir bald dich lassen müssen für lange Zeit!«

		Wir erschraken beide, denn zugleich hatten wir das Wort vom
Abschied gesagt. Langsam schritten wir ins einsame Feld hinein,
aber es war uns nicht mehr so traurig zu Mute wie das letzte Mal.
Ich sah mich um: »Wo ist das Kind –«

		»Es schläft . . . Es ist ganz ruhig um mich. Nun hat sie dich
schon so lieb – sie weiß, dass du mein Leben bist. Wenn du nicht
kommen kannst, ist sie um mich wie ein sanftes Schwesterlein und
plaudert und kost, und weiß mir so herzige Märlein zu sagen von
dir . . .« [bookmark: page105]105

		»Von mir?«

		»Ja – was du zur Stunde wohl treiben magst, wie du einen langen
Brief und eine Faktura schreibest und vor dir auf dem Tisch tanze
ein kleiner Sonnenstrahl, den heißest du Linde und wollest ihn
küssen – und so tausend Unfug und Spiele mehr . . . Und wenn ich
still sitze und sinne, schleicht sie verstohlen heran und küßt mich
ganz plötzlich, bald sacht und traut, bald heiß und wild: das
schickt dir der Meinrat, lacht sie dann leise und ist glücklich,
wenn ich sie hasche und küsse: gib her dein' losen Mund, er
schmecket mir süß, auch wenn's nicht dem Meinrat seiner
ist . . .«

		So schwanden die köstlichen Stunden uns hin, bis mir Linde
anzeigte, dass der Kaspar übermorgen kommen wolle. Da ward ich
betrübt.

		Aber dann saßen wir zusammen und bedachten uns und endlich
faßten wir den Schluß, daß wir dies Jahr wollten still vorübergehen
lassen und sollte jedes von uns alle Anstalt treffen zur Reise. Und
im nächsten Jahr, im Frühling, wenn der Kaspar wieder wegging,
wollten wir fortfahren in die Fremde. In die Schweiz fürs erste,
dort waren wir sicher. Ich war nicht umsonst in Augsburg und
Italien gewesen, und wußte, wie man das Pferd aufzäumen muß, so man
gut reiten will – für Geld [bookmark: page106]106 war alles zu haben,
Reisekutsche und falscher Paß mit Siegel und bester
Unterschrift . . .

		Und dann nahmen wir Abschied von einander für eine lange
Zeit.

		Der Sommer schlich mir hin als eine endlose Qual. Die Christel
beobachtete mich immer sorglicher, sie merkte, daß in mir etwas
Unheimliches war, drohend und ungewiß; ich begegnete ihr herzlich
und mit gleichmäßiger Kühle, aber schon ich selbst hatte das
Gefühl, als sey ich mit Eis umgürtet – wie erst mußte sie die Mauer
spüren, mit der ich mich umgab, von der sie abglitt, was immer sie
unternehmen mochte, wiederum den Weg in mein Herz zu finden. Und
dies stete Lauern und Passen machte mich oft wild bis zur
Verzweiflung, dass ich in unbelauschten Stunden die Fäuste ballte
und laute Flüche ausstieß – aber ich darf ehrlich zu meiner Ehre
und gutem Gewissen sagen: ich habe ihr nie diesen übeln Mut zu
kosten gegeben, das machte ich mit mir allein aus. Aber vielleicht
wäre es ihr lieber gewesen, hätte ich ein paarmal getobt und
geflucht und es wäre dann alles wieder gut gewesen, denn so, wo ich
freundlich mit ihr umging und sie rang sich ab, mich zu fassen –
aber ich lächelte nur leise und sie wandte sich ab, ging hinaus und
weinte. [bookmark: page107]107 Einmal aber, da es ihr wieder mißlungen war, mich
über mein unbegreifliches Wesen zum Reden zu bringen, sah ich mich
zufällig in einem kleinen Spiegel, der an der Wand hing, das
Antlitz schräge beleuchtet, also, dass jede Falte und Linie in
meinem Gesicht deutlich hervortrat: es blickte mir das Lächeln des
Magisters Anselmus entgegen. Ich schaute ganz ruhig und gelassen
mein Bildnis an und fand, dass meine Lippen ebenmäßig geschwungen
waren, und ganz geschlossen, ohne eine Spur von Lächeln und dass
ich doch lächelte – aber mit den Augen allein, wie jener,
wie Anselmus! Aber zugleich, während ich mir ganz ruhig sagte, als
betrachte ich einen fremden Menschen, dass ich ein schöner Mann sey
– erschrak ich jetzt doch: denn während im Lächeln des Anselmus, so
unheimlich und entsetzlich es mir auch immer erschien, nie Bosheit
oder niedriger Hohn, nur ein feiner, überlegener Spott, oft aber
auch Leid und eine leise Trauer lagen, so war in meinem Gesicht
jetzt deutlich Grausamkeit, Trotz und gemeiner Hohn geschrieben! So
weit also hatte ich es schon gebracht . . .

		Da ging ich in meine Kammer und blieb am Erkerfenster stehen,
von dem konnte ich gerade den Dachgiebel von Lindes Haus sehen und
einen Baum, der sich weit über die Gartenmauer neigte wie ein Gruß
[bookmark: page108]108 – nun
stand er voll Blüte und Duft – denn es war eine Linde . . .

		Leise sprach ich das holde, liebste Wort. Aber dann trat ich vom
Fenster weg und setzte mich an meinen Tisch, stützte den Kopf in
die Hände und schämte mich. War ich so elend schlecht und niedrig
geworden – unwürdig der Linde, unwürdig der Christel, unwürdig
meiner selbst? Aber was sollte ich tun? Der Christel bekennen?
Alles sagen? – Wie konnte sie denn das verstehen? Das würde mir
alles verderben – dann war meine Flucht im kommenden Jahr
unmöglich. Nein – sie alle mußten ahnungslos bleiben, bis ich eines
Tages in Geschäften verreisete und nimmer wiederkam . . .

		Und doch wieder nein! Was hatte mir die Christel getan? Dass ich
eine andere Frau tausendmal mehr liebte denn sie, nein, dass ich
die Linde liebte und dass sonst nichts in der Welt war als Linde
allein – gab das mir schon ein Recht gegen die arme Christel, die
mir ein Kind geboren, so bitter grausam zu seyn, wie ich's täglich
und jede Stunde war? War ich ihr nicht schuldig, ehrlich und offen
zu seyn?

		Ach, da war kein Ausweg und kein Licht. Die Linde mochte den
Kaspar nie leiden, dem konnte sie hart und kalt begegnen, aber ich
mußte einem [bookmark: page109]109 unschuldigen Weib wehe tun, das mich liebte als
ihren Abgott auf Erden, und das ich selbst doch einmal so innig
lieb gehabt, das mir nie kein Leides getan und das sich willig
hätte von mir mit dornigten Geißeln lasse blutig schlagen, wenn ich
sie nur dann wieder aufnehmen wollt' in meine Arme wie ehedem!

		Aber nein und nein! Ich mußte ihrs sagen. Nicht heut – später
einmal, und ihr Eid und heiliges Gelöbnis abnehmen, dass sie's
niemand verriet. Mußte ihr sagen: denk, dass ich gestorben sey und
du hättest mich begraben – geh täglich zur Kirche für mich und bet'
vor dem Sanctissimo für mein' arme Seel' – ich kann's brauchen
genug und übergenug – so soll es seyn. Denk' nicht, dass ich
derweil doch lebe und fern bin in ein anderm Land mit ein anderm
Weib – denk's nicht, lieb Christel! Nein – gestorben bin ich und
tot für dich – um das bitt ich dich viel tausendmal . . . Ja – so
will ich's ihr sagen!

		Ei ja! das hört sich wohl schön und zierlich an, könnte von
einem guten Acteur auf der Schaubühne recht rührend geredet werden
– aber wie würde die Christel es nehmen?! Die begriff nur das eine
davon: dass ich von ihr ging und hatte sie nimmer lieb, wollte ein
andere haben! Und da war aller Verstand und Vernunft nicht zuhause,
wenn's um [bookmark: page110]110 den Mann ging. Ja! War's denn bei mir etwa
anders?

		Und doch mußte es seyn. Wann – ei nun, das mochte sich zeigen,
das gab die rechte Gelegenheit.

		Ich ging aus meiner Kammer und suchte die Christel; in unserm
Schlafgemach fand ich sie knien vor dem Gekreuzigten und herzinnig
beten mit aufgehobenen Armen, die Tränen liefen ihr stromweis über
die Wangen. Sie erschrak, da ich eintrat, und wurde rot, aber ich
winkte ihr mit der Hand und kniete mich neben sie und betete mit
ihr.

		Es war ein wunderlich wirres Beten, das ich zustande brachte,
der Pfarrer hätte es Sünde und Lästerung genannt. Ich bat um die
Linde, bat um Trost und Einsicht für mein armes Weib, bat um den
Tod, um das Leben, ich sah eine Pestilenz über die Stadt kommen und
die Christel im Sarg liegen und den Kaspar – ich betete
darum nicht – nein! Aber da war's zuende mit mein' Gebet, da
schauderte mich's bis in den Grund meiner Seele!

		Und indem ich so rang mit Gott oder dem, das ich so nannte,
fühlte ich's ganz deutlich, wie die Christel neben mir gelassen und
still wurde und aufhörte mit Weinen, wie sie mich ansah mit einem
herzlichen Mitleiden und schon halb wieder getröstet war. Und da
ich fertig war und mich zu ihr kehrte, sah [bookmark: page111]111 sie mich ganz ruhig an und
sagte leise: »Nicht wahr, Meinrat – du hast eine andere lieb?!«

		Ich konnte nicht Ja sagen und nicht Nein – ich kniete noch immer
und schaute sie an. Da nickte sie, als wollte sie sagen: also doch!
– und begann ganz lautlos mit offenen Augen zu weinen, ohne
Schluchzen, ganz still . . .

		Das konnte ich nicht mehr mit ansehen, ich streckte die Arme
nach ihr aus und wollte rufen und sagen: Nein, Christel, das ist
vorbey – ich bleib bei dir bis in den Tod! – aber ich sagte nur
leise: »Christel – Christel! . . .« und hielt immer noch die Arme
nach ihr gebreitet. Langsam neigte sie sich mir zu und lehnte sich
an meine Brust, indem sie an den Boden hinabsank. Ich streichelte
ihr das Haar, immerzu, mein Herz klopfte mir bis an den Hals, und
eine Stimme in mir sprach: sag's, sag's! – und eine andere: nein!
nein! – das ist die Stunde nicht! War die eine das Herz, die andere
der kalte Verstand . . .? Oder beide Stimmen die Liebe? Die eine
zur Christel, die andre zur Linde?

		Und ich streichelte ihr das Haar und endlich sprach ich: »Laß
seyn, Christel, laß seyn – es wird sich alles wenden und
fügen . . .«

		Ich zog sie zu mir herauf und küßte sie auf die Stirn und die
armen Augen und den tränennassen [bookmark: page112]112 Mund und plötzlich schlug
sie die Arme um mich und rief: »Ich laß dich nicht, Meinrat, ich
geb dich nicht her, ich laß dich nicht! . . .«

		Da hörte ich ganz deutlich, als sänge sie draußen vor der
Kammertür, eine Stimme erklingen:

		Verlassen, vergessen, schlaf ein, schlaf
ein . . .

		Ich aber wünschte mir den Tod!

		Es kam die Ernte und ich war viel unterweges, kaufte von den
Bauren und ließ das Korn und den Weizen in unsere Speicher führen
und schloß große Verträge. Da traf ich auch zweimal draußen in den
Feldern die Linde an mit dem Kind, so dass ich ein Stündlein konnte
mit ihr plaudern und kosen. Sie sah meine Not und wußte, was es
war, ohne dass ich ihr's brauchte zu sagen. Und sie fragte
mich:

		»Soll ich mit der Christel reden?«

		»Könntest du das?« Und eine Hoffnung und ein Glaube stieg
auf in mir wie ein großes, strahlendes Licht.

		»Ich will's versuchen, Meinrat,« sprach sie.

		»Aber nicht jetzt, Linde, nicht jetzt! Bis später einmal, wenn's
nimmer anders gehen will.«

		Als es gegen Herbst war, da fügte es sich, dass der Vater selber
wünschte, dass ich nach Augsburg reisete, mit Herrn Krafft Ehinger
einen großen [bookmark: page113]113 Handel abzuschließen, und unser ganzes Getreide
auf einmal an ihn zu verkaufen. Das kam mir wie eine Schickung des
Himmels und besonders war es mir lieb, dass es mir der Vater sagte,
da die Christel dabey war und es hörete. Ich willigte ein, aber
nicht allzu schnell und freudig, so dass er mir noch zuredete.

		So rüstete ich mich zur Reise wie früher schon einmal, schrieb
dem Herrn Ehinger, dass ich würde kommen und drei Tage später ritt
ich davon, nachdem ich der Linde hatte heimlich Botschaft gesagt.
Das machten wir so: wollte ich sie was wissen lassen, so hing ich
des Morgens um die Zeit, da die Luise meinem Hause vorbeyging, ein
weißes Tuch ans Fenster. Dann paßte sie mir auf in einer stillen
kleinen Gasse. –

		Da ich von der Christel Abschied nahm, weinte sie herzbrechend
an meinem Hals: »Meinrat – kömmst du mir wieder?«

		Ich getröstete sie: »Ja, Christel, so mir nichts Menschliches
zustößt, schwör ich's dir zu!« Da wurde sie ruhiger und küßte mich
noch einmal und reichte mir das Jakobele und sprach zu ihm: »Bitt
den Vater, daß er uns wiederkommt!« Das Kind lallte fröhlich nach
mir und faßte nach meinen Wangen, mich zu küssen, wie es gewohnt
war, und ich ging und ritt davon. [bookmark: page114]114

		Da ich zum Tor hinaustrabte – oh – oh, wie sank es von mir ab
wie eine schwere Last! Nun sollte ich endlich allein seyn – wenn
ich wollte, auch zwo Wochen lang! Und plötzlich fiel es mir ein,
mich dem Magister Anselmus zu vertrauen und ihn um Rat zu bitten!
Der allein konnte mir helfen, nach ihm hatte ich mich gesehnt die
ganze Zeit her, ohne daß ich es gewußt.

		Die Felder waren leer, die Bauren pflügeten für die Wintersaat –
sie grüßten mich, da ich vorbeyritt, denn sie kannten mich alle.
Die Bäume waren schon braun und gelb, und die Vogelbeeren
leuchteten glühend brennrot. Weiße Fäden flogen durch die Luft, die
scharf und kühl wehete und mir lustig um die Wangen blies. Ich
fühlte mich, als sey ich aus einem Kerker entronnen und kehre in
die Freiheit zurück.

		Mein Pferd ging seinen scharfen Trab, wie es gewohnt war, es
schnaubete laut durch die Nüstern und warf lustig den Kopf empor,
als wollte es mir zeigen, wie auch ihm die Reise gefiel.

		Da sah ich weit draußen im Feld zwo Frauen gehen, ganz von fern,
und mir fiel das Lindelein ein. Und plötzlich dachte ich, dass es
doch erst kaum fünf Monate her sey, dass ich die Liebste gefunden
auf der Frühlingsau und doch schien es mir, als seyen [bookmark: page115]115 seither
viele, viele Jahre vergangen und ich unterdem ein alter Mann
geworden . . .

		Als ich in Donauwörth einritt, sah ich auf dem Platz vor der
Kirche ein großes Gedräng von Leuten und viel Lachen und Schreien
und Drohen und mitten unter ihnen an den Pranger gebunden ein
junges Weib, nackt bis zum Gürtel, das der Büttel mit Ruten strich.
Da ward ich glührot vor Grimm und Scham, denn ich wußte, warum der
Armen das widerfuhr: man hatte sie im Ehebruch ertappt. Ich hätte
wollen mein Pistol abschießen auf den Kerl und das unselige
Geschöpf auf mein Pferd heben – davon mit ihr! Ich riß das Pferd
herum und obschon ich willens gewesen, in der Stadt zu Mittag zu
bleiben und zu rasten, ritt ich hinaus, als sey der Teufel hinter
mir her.

		Und er war hinter mir! Mit einmal sah ich, was nun drohete, wenn
wir nicht klug und listig waren wie Schlangen. Nein – unser Weg war
ein Weg über ein schwankes Seil, links der Tod und rechts der Tod
und vor uns ein unsicheres Ziel und hinter uns hetzten sie her, wie
die tollen Hunde das keuchende Wild! –

		In Augsburg ward ich von Herrn Ehinger mit Freuden empfangen, er
kam mir schon am Tor seines Hauses entgegen. Und wie ich neben ihm
die schöne [bookmark: page116]116 Stiege hinaufschritt, ward es mir wohl und warm
und ich blickte mit frohen Augen um mich, und Herr Ehinger sagte
mit Wohlgefallen:

		»Ich sehe, auch Ihr freuet Euch, junger Freund, dass Ihr wieder
in mein Haus einkehret – so seyd Ihr mir doppelt willkommen!«

		Ich reinigte mich vom Reisestaub und tat andere Kleider an, dann
ging ich, die Frau Ehingerin zu grüßen und auch sie hieß mich
willkommen mit herzlicher Freude. Fast fühlete ich mich, als sey
ich nach langer Abwesenheit in mein Vaterhaus heimgekehret.

		Bei Tisch präsentierte mir Herr Ehinger seinen Sohn Georg, der
bald, nachdem ich von Augsburg abgereiset, aus der Fremde
heimgekommen, einen Jüngling von angenehmer Bildung, aber etwas
weichlichen Zügen. Auch schien es mir, als sähe er etwas
verächtlich auf mich, als auf einen halben Bauren.

		Wie ging es mir nun sonderlich in diesem Haus! Die vielen Bilder
alle – wie sah ich sie jetzt zum allerersten Mal. Ich schritt von
einem zum andern und konnte mich nicht sattschauen an ihnen. Wie
hatte ich doch früher sie für eitel sündhafte Werke halten mögen,
da sie doch so schön waren, so herrlich! Wie glühete das Leben aus
ihnen in mein Herz, wie atmete die Liebe aus ihnen mir entgegen, da
ich nun [bookmark: page117]117 selbst von Liebe und Leben erfahren! Und ich
begriff mit einmal, was jene Meister gefühlt, da sie an ihren
Werken schufen, dass sie mit ihnen eine stumme und doch hinreißend
beredte Sprache redeten, die tausendmal mehr sagte als Worte, und
hätte sie der größte Dichter gesetzt! Denn wer hätte zu sagen
vermocht, was ich an Lindeleins Brust empfand? Und hier war es
gesagt, da Venus in des Adonis Armen lag – und doch! Keiner erriet
es als ich, und hatte er auch das Gleiche erlebt – denn das war
niemals das Gleiche, immer ein andres, für jeden ein eignes
Geheimnis! Und standen mit mir ein Dutzend Männer vor dem Bild, die
alle ihr Lieb gehegt in traulichen Stunden – was mir das Werk
verriet, war ihnen allen verschlossen und konnte es keiner fühlen,
keiner erraten! –

		Am ersten Tag ward nicht vom Handel geredet. Ich mußte erzählen
von meinem Weib und Kind – ach ja, wie machte mir das Pein und
Qual. Vor drei Jahren sehnte ich mich hier an diesem Ort nach der
Christel und betete innig zu Gott um ein friedliches Glück in ihrem
Arm, und heut –? Heut – ach Weh und Leid!

		Den nächsten Tag dann, bey einem behaglichen Frühstück, ward
besonnen und gemächlich von unserem Handel angefangen, und es war
mir lieb, dass [bookmark: page118]118 der junge Ehinger nicht dabey war. Und als es
gegen Mittag ging, waren wir so ziemlich einig und standen nur mehr
ein paar Kleinigkeiten aus. Ich war zufrieden und Herr Ehinger
auch, und über Tisch trank er mir fröhlich zu und ich tat guten
Mutes Bescheid.

		Dann aber hielt ich mich nimmer länger und ging zum Magister
Anselmus. Die alte Frau, die ihm das Haus hielt, erkannte mich
nicht – und als ich den Namen sagte, merkte ich, dass sie ein wenig
erstaunete, wie ich in den drei Jahren so alt geworden . . . Ich
stieg über die Holztreppe hinauf und pochte an die Tür des
Studierzimmers, ich hörete seine Stimme und trat mit klopfendem
Herzen ein. Der Magister saß beim Fenster mit einem Buch und stand
froh bewegt auf, aber er blieb auf halbem Weg stehen und sah mich
betroffen an. Ich schaute ihm ernst ins Gesicht – ich konnte nicht
lächeln – und wußte es wohl, dass ich doch in diesem Augenblick
genau so lächelte wie er – heimlich, mit den großoffenen Augen,
doch nein – nicht ganz so – heute nur schmerzlich und in Wehmut,
nicht mit jenem leise überlegenen Spott, vor dem mir einstmals so
graute. Und der Magister sah mich forschend an, nur eine winzige
Weile, und er erkannte mich, und wußte, ehe dass ich sprach!
[bookmark: page119]119

		Schon hieß er mich willkommen, rückte mir einen bequemen Stuhl
herbei und faßte wieder meine Hand, als ich ihm gegenüber saß, und
sprach:

		»Nun aber erzählet, mein lieber Freund!«

		Ich sah ihn noch immer an, ungewiß, ob ich reden sollte oder
doch lieber schweigen. Aber sein Gesicht war so ganz anders jetzt
als früher, dass ich sogleich wieder Zutrauen gewann. Und leise
sagte ich:

		»Ich habe weiter gelesen im Buche – il canto quinto! . . .«

		Er blickte mich forschend an, gerade, als wollte er fragen, ob
das schon alles sey. Darum sprach ich:

		»Nun bin ich in solcher Not, dass ich nicht weiß aus und ein, so
quälet mich meine Liebe und mein Gewissen.«

		Der Magister blickte spöttisch. »Ein Mägdlein bringet Euch aus
der Fassung? Küsset es hinter'm Zaun, bis Ihr genug habt vom
Zuckerwerk . . .«

		»Ihr irret Euch, Magister! Es steht anders. Und es sollte mir
leid tun um mich und – Euch, so Ihr nur könnet lachen
darüber . . .« Und ich erzählete ihm alles, was er wissen mußte, um
zu urteilen, schwieg nur vom Traulichsten und Innerlichsten, das
doch keiner konnte fassen und deuten, nur der, dem es beschert
gewesen. [bookmark: page120]120

		Er hörte mir achtsam zu und als ich geendet, schwieg er
bedenklich. Dann sagte er:

		»Was Ihr mir zutrauet, ist schwer. Ich soll Richter seyn und
kenne die Partheyen nicht, weniger vielleicht als Ihr, wenngleich
sonst ein Fremder in dergleichen Dingen klarer sieht als die
Liebhaber selbst . . . Ich kann Euch nur eines zu bedenken geben:
alles, was eines Menschen Seele ganz beweget bis zum Grund, ist es
auch wert, dass man Opfer dafür bringe, dass Opfer – fallen dafür!
Denn es ist groß. Aber die Frauenliebe scheinet mir unter den
Dingen, für die ein Mann kämpfen mag, die geringste zu seyn . . .
Seyd nicht ungehalten, ich kann's anders nicht sehen . . .«

		»Nun saget mir aber – wie soll ich's meiden, daß Opfer fallen?
Bleibe ich bei meinem Weib – so gehe ich zugrunde und meine Liebste
– bleib ich der Liebsten treu – mein Weib verwindet es
nie . . .«

		»Ja – wenn Ihr nicht beide nach etlichen Tränen Vernunft
annehmet . . .« Er blickte mich spöttisch an.

		Ich zuckte die Achseln und stand auf. »Ich sehe, dass Ihr die
Sache zu leicht nehmet, besser gesagt, dass Ihr nichts verstehet
davon!« Ich verbeugte mich vor ihm und wollte gehen. Aber er hielt
mich am Arm zurück. [bookmark: page121]121

		»Bleibt, lieber Freund, und vergebet mir . . . Seht, ich bin ein
paar Jährlein älter als Ihr – und glaubet –: seyd Ihr einmal
über Fünfzig hinaus, so werden Euch solche Dinge nur noch als
Possen dünken . . . Euch freilich ist's jetzt Leben und Tod. Aber
glaubet mir: schon in wenig Jahren werdet Ihr lachen
darüber . . .«

		»Nein, Herr Magister, ich weiß es anders: es gibt Schicksale,
wenn die in unser Leben treten, und wir schauen ihnen ins Antlitz,
so wissen wir es, dass wir von Stund an Gezeichnete sind und tragen
müssen an den Ketten, die sie uns auflegen, bis zum letzten Tag!
Und das siehet ein jeglicher, ob's ein Kind ist oder ein Greis oder
ein Mann! Er fühlet's an dem Schaudern und Beben des Herzens, wann
die Stunde kommet . . . Und meine hab ich erlebt, ich weiß
es . . .«

		Es dämmerte schon im Gemach und der Magister saß still vor mir
in seinem alten Ledersessel am Fenster. Leise sprach er:

		»Bisweilen ereignet es sich – nicht oft, einmal vielleicht in
hundert, ja vielleicht tausend Jahren: da wird unter den Menschen
eine große Liebe geboren . . . Aber wenn sie da ist, erkennet man
sie nicht, denn sie trägt ein schlichtes, graues Gewand. Wir wissen
von keiner einzigen großen Liebe, mein [bookmark: page122]122 guter Gesell! Oder glaubet
Ihr etwa an die Helena und den Paris? An Tristan und Isolden? Das
sind Träume der Dichter, ihre eigene Sehnsucht und Liebe, die auf
Erden kein Genügen fand und sich himmlische Gestalten schuf, die
nun leben in Ewigkeit . . .«

		»Und Francesca und Paolo?«

		». . . Sie liebten sich in wundervoller Glut und ihre Seele war
noch rein von Schuld . . . Und was meinet Ihr: hätte Francescas
Gemahl sie nicht beide getötet – was wäre geworden aus jener
großen, heiligen Flamme? . . . Ein paar Wochen – ein paar Monde –
es wäre dahin gewesen um sie . . . ein klägliches Spiel. Aber
verstehet mich wohl: ich will nicht sagen, dass es nie auf Erden
eine große Liebe gab! Ich will nur sagen, dass sie nie dort sey, wo
wir sie suchen, und dass wir sie alle nicht kennen, wenn wir sie
treffen . . .«

		»Und auch Ihr nicht, Magister!«

		Er neigte leise das Haupt: »Vielleicht,« sprach er still,
»vielleicht auch ich nicht . . .«

		»Aber in mein Herz ist sie eingetreten . . .«

		»Wenn es so ist, mein lieber Freund, dann müsset Ihr wohl Euren
Weg gehen, mag er auch ein schwerer seyn. Aber seht: wenn Ihr den
Plan gefaßt hättet, einen Staat zu befreien, den ein [bookmark: page123]123 unwürdiger
König bedrückt, und Ihr wisset zuvor, dass viel Blut würde fließen
über Eurer Tat – Krieg und Greuel aller Art –; oder wenn Ihr
hättet, ähnlich dem Copernico, ein neues Weltsystem entdeckt und
Ihr seyd auch gewiß, daß es Euch und Euern Anhängern würde das
Leben kosten, so Ihr's verkündet: seht, wenn Ihr dann trotzdem Eure
Tat vollbringet, mag sie nun endigen wie immer – dann seyd Ihr ein
großer Mann, denn Ihr habet für viele gestritten, Ihr habet die
Welt weitergebracht auf ihrem Weg . . . Aber wie ist es um Euch
bestellt? Wenn Ihr Euerer Liebe nachgehet – wem dienet Ihr damit?
Euch und der Liebsten allein und sonst keinem in der Welt! Und auch
Euer beider Glück wird nie vollkommen seyn – keine Stunde Eures
Lebens, denn die Schatten Eurer Opfer werden Euch nachschleichen,
wohin Ihr auch fliehet . . . Ist's nicht ein armselig
Spiel? . . .«

		»Magister Anselmus,« rief ich mit quellenden Tränen, »ich habe
mich nach Eurer Stimme gesehnt wie ein irre gegangenes Kind sich
nach dem Vater sehnet! Und Ihr leget der Pein meiner Seele noch
neue Qualen und Lasten zu!«

		»Soll ich Euch befeuern mit falschem Rat, ins Elend zu
rennen?«

		»Weiß Gott, mir ist oft, als liebe ich gar nicht [bookmark: page124]124 mein Lieb und
sie liebe nicht mich – als habe ein' furchtbare, riesige Macht, die
ob uns schwebet wie ein Geiervogel, uns sich gepackt mit scharfen
Fängen und auserwählet zum Spiel und läßt uns nun hängen und ringen
in tausend Not und Pein und Glück und siehet zu in grausamer Lust,
indessen wir Unglückskinder noch glauben, wir hätten uns selber
dies Los gewählt und wären mit freiem Willen geworden, was wir nun
sind!«

		»Und wer bürget Euch, dass es nicht ist, wie Ihr da sagt?«

		Die Stimme des Magisters kam aus dem völligen Dunkel her, das
schon das Gemach erfüllete, als redete die Luft, die Nacht selber,
nicht eines Menschen Mund. Ich erbebte, so über den Klang wie über
das Wort selber.

		»Magister Anselmus,« rief ich und tastete im Dunkel zu ihm und
fassete ihn bei den Armen und rüttelte ihn, »Magister Anselmus –
wer ist jene Macht, sagt es mir, denn Ihr wißt es, ich habe es
gesehen in Eurem wunderlich furchtbaren Lächeln, vor dem ich
gezittert als schuldloser Knabe, aber nun – nun kenne ich's wohl!
Sagt mir's, Magister, wer ist sie? Kann es denn Gott seyn? Gott ist
allgütig und weise! Kann es der Teufel seyn?! Unsere Liebe ist rein
und heilig wie Christi Leib im [bookmark: page125]125 Sakrament! Wer ist es? Wer
ist in der Welt, außer Gott und dem Teufel? Sprecht!«

		»Der Mensch! . . .«

		Ich ließ ab von Anselmus und sank wieder auf meinen Stuhl und
schlug die Hände vors Gesicht.

		»Also doch wir selber aus freien Stücken? Wir allein schuldig
und schuldlos zugleich, Mörder und Gemordete in einem?«

		»So meine ich's nicht, Freund! – Doch es gibt Wesen, die einzig
der Mensch geschaffen und die ihn doch nur quälen und über ihn
herrschen wie ein grausamer Tyrann . . .«

		»Ich verstehe Euch nicht, Magister . . .«

		»Das sagtet Ihr auch vor dreien Jahren und heute wisset Ihr
viel, was Euch damals ein Buch mit sieben Siegeln und eitel
Aberwitz schien . . . Ihr müsset weiter lesen, Freund
Meinrat . . .«

		»So deutet mir doch die krause Schrift, Magister Anselmus, Ihr
könnet sie lesen!«

		»Meinet Ihr? – Ich kann sie wohl lesen und deute sie bald so,
bald so – aber der Sinn? Meinrat, der Sinn?«

		Er flüsterte das Letzte nur mehr, als redete er mit sich selbst.
Ich horchte voll Angst und brennender Qual. »Der Sinn, Magister,
der Sinn –?«

		»Ihr ertrüget ihn nicht, Meinrat!« [bookmark: page126]126

		»Redet, Meister, redet! Der Sinn –?«

		»Ich glaube . . . die Schrift . . . hat gar keinen Sinn!«

		Da stöhnte ich auf. »Gar keinen? Anselmus, ist das Euer Ernst?
Höhnt Ihr mich nicht?«

		»Ich wollte, ich hätt' es getan und könnte nun lachen über
Euch!«

		»Aber Gott? Ist nicht Gott der Sinn des großen Buchs?«

		»Leset erst weiter im Buche . . .«

		»Magister, Ihr quälet mich, Ihr zeigt mir die Lösung verhüllt
und nehmet die Hüllen nicht ab . . .«

		»Wohl! Noch könntet Ihr's nicht tragen . . . Und bürget Euch
wer, dass ich die Lösung in Händen trage? Dass es nicht Trug und
Schein?«

		»O Gott im Himmel, wo ist da Licht und Tag!«

		»Das fragt der Mensch seit bald viertausend Jahr'!«

		»So sagt mir doch das eine, Magister – ich will Euch Priester
nennen und Euch Priestergewalt geben über mein Herz und saget Ihr
mir: reiß heraus deine Liebe aus deiner sündigen Seele! – so will
ich's tun – aber sagt mir nur das: ist's Sünde, Todsünde, wenn ich
der Liebe folge und Unglück über mein Weib und Kind bringe und weiß
Gott noch über wen, ist's Sünde oder nicht?« [bookmark: page127]127

		Der Magister schwieg und ich hörte ihn tief atmen. Dann sprach
er:

		»So Ihr tut, was Ihr gern wollet, und könnt lächelnd ohne
Mitleid über die Leichen derer gehen, die Euch bisher die Liebsten
waren – wohlan: so habt Ihr nicht gesündigt, so war Eure Tat
gerecht! Könnet Ihr's nicht – war sie Sünde und Frevel . . . Aber
tun müßt Ihr sie, ob Ihr das nun könnet oder nicht . . .«

		Mir drehte sich alles ringsum, ich fiel mit dem Haupt auf die
Platte des Tisches und hätte so gern weinen wollen und konnte es
nicht.

		»Da ist kein Ausweg und Hilfe – wir gehen im Kreis wie in einem
Zauberwald und finden nicht heim . . .!«

		». . . heim . . .!«

		Da horchte ich auf: denn indem er dies sagte, mit einer so
tiefen Sehnsucht und ohne alle Hoffnung, bebte die Stimme des
Anselmus so wehe und voll Schmerz, wie ich nie noch eines Menschen
Stimme gehört . . . Und er sprach den Vers des Dante Alighieri:
»Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung schwinden!«

		Aber ich wußte wohl, dass er damit nicht den Spruch am Höllentor
meinete, sondern die Inschrift am Tor des Lebens. [bookmark: page128]128

		Wir schwiegen lange, dann sprach der Magister mit seiner
gewohnten Stimme, nur schien sie mir milder und gütiger zu
klingen:

		»Da seht Ihr nun, wie es um uns Menschen stehet: Ihr seyd zu mir
gekommen um Rat und Trost und habt auf meine Weisheit gebaut wie
auf Gottes Allwissenheit – und ich muß Euch von mir schicken ohne
Hilfe, ja in ärgerer Not, als Ihr kamet!«

		Ich stand auf, meine Glieder waren schwer, als wäre ich weit
über hohe Berge gewandert. Der Magister bot mir die Hand. »Kommet
noch einmal, ehe Ihr heimreiset,« sprach er, und ich ging.

		Ich blieb noch etliche Tage in Augsburg – nicht weil es mich
sonderlich gefreut hätte, sondern aus Angst und Scheu vor der
Rückkehr. Trübselig und grübelnd schlich ich meiner Wege, kaum
vermochte ich vor dem Herrn Ehinger mich zu verstellen, dass er
meine Schwermut nicht gewahrte. Mein Geschäft hatte ich mit ihm
beendet, es hielt mich nichts mehr in der Stadt. So ging ich denn
eines Nachmittages wieder zum Magister Anselmus, mich von ihm zu
verabschieden. Wir sprachen von allerley gleichgiltigen Dingen, bis
ich ihn endlich bat:

		»Herr Magister – ich bin willens, über kurz oder lang aus der
Heimat zu fliehen, in die Fremde, [bookmark: page129]129 mit der geliebten Frau;
wollet Ihr mir dann beistehen und behilflich seyn?«

		»Wie kann ich das?«

		»Ich muß unter falschem Namen reisen, in Dinkelsbühl darf
niemand wissen, wo wir sind! Aber doch wird es vonnöten seyn, dass
ich erfahre, was daheim vorgeht. Nun könnet Ihr das leicht durch
Herrn Ehinger hören – fraget ihn fleißig nach mir und bittet ihn,
dass er meinem Vater schreibe – und was er mitteilt, schreibet dann
mir – einzig Euch will ich sagen, wo wir sind und wie unsere Namen
heißen werden, denn ich vertraue Euch, dass Ihr schweigen
werdet!«

		Das versprach er mir mit Handschlag und wir schieden von
einander. Beim Weggehen hielt er meine Rechte lang in der Hand und
sah mir in die Augen. »Ich wünsche Euch starken und hohen Mut, mein
armer Freund,« sagte er.

		Des andern Tags verritt ich von Augsburg nach Donauwörth. Ich
hatte mich auch vorsichtig umgetan, ob es so schwer sey, zu einem
Paß zu gelangen, der auf falschen Namen lautete. Und ich hatte
erfahren, dass für Geld alles zu haben sey und wußte auch wo. Des
war ich zufrieden.

		Der Herbst kam trüb und grau und früh ins Land, es begann Nebel
über den Feldern zu liegen [bookmark: page130]130 und es wurde kalt. Die
Raben flatterten krächzend durch die Luft. Und in mir war es so
trostlos wie ringsum auch.

		Als ich in Dinkelsbühl einritt, begann mein Herz bange zu
schlagen, es war mir, als ginge ich gradwegs in mein Verderben. Ich
stieg ab vor meinem Haus, der Knecht kam und führete das Pferd weg,
aber die Christel zeigte sich nicht. Ich stieg hinauf und trat in
die Stube ein, in der sie sich gewöhnlich hielt, und fand sie am
Fenster sitzen. Ich blickte sie an und erschrak: ihr Antlitz war
alt geworden und schwer von Kummer, es sah aus, als wären die Züge
aus Stein geschnitten und könnten sich nie mehr zu einem Lächeln
verziehen. Und es ist wahr – ich habe sie auch nie mehr wirklich in
Freude lächeln gesehen!

		Sie kam mir langsam entgegen, und es schien mir, als mache das
Gehen ihr Mühe, jede Regung der Hand schien sie zu schmerzen. Sie
bot mir die Lippen zum Gruß, ohne Freude, wie aus langer
Gewohnheit. Sie waren kalt und fremd. Ihre Augen schwammen von
Tränen und plötzlich begann sie wild zu weinen. Und als ich sie zu
trösten versuchte, schluchzte sie:

		»Nun weiß ich, wer die Frau ist, die du – –«

		Sie konnte nicht weiterreden; nicht sagen, dass ich eine andre
liebte! [bookmark: page131]131

		Ich erschrak so, dass ich zurückfuhr. »Wie? Was hast du
erfahren? Wer hat's dir gesagt?«

		»Sie war bei mir . . .«

		»Bei dir? – Wer?«

		Sie sah mich fast böse an, dass ich so heuchelte, wie es ihr
scheinen mochte. »Nun – die Liese Bollmannin!«

		Wie traf mich der häßliche Name wie ein Schlag ins Gesicht!

		»Sie war bei dir? – Was hat sie dir gesagt?«

		»Kein Wort von dir und dass sie dich . . .« Sie sprach es wieder
nicht aus, sondern weinte aufs neu. Mir erbarmete das arme,
unglückliche Weib von ganzem Herzen und ich legte den Arm um die
zitternde Gestalt. Sie ließ mich gewähren und lehnte den Kopf an
meine Schulter.

		»Ach Meinrat,« sagte sie leise, »nun kann ich ja alles
begreifen. Ich weiß es jetzt, dass es so seyn muß! Was ist das für
eine Frau! Das ist nicht mehr die Liese Bognerin von einst – mit
der wir spielten, das Rikele und ich – was ist dies für eine
wunderseltsame Frau! Sie ist eingetreten in meine Kammer und hat
mich bloß angesehen, Meinrat – nur angesehen, und hat gelächelt
dazu –: und da hab' ich alles, alles gewußt! Was hat sie doch
Gewalt über die Menschen! So leise geht sie, [bookmark: page132]132 als schwebte sie über dem
Boden und lächelt dir nur lieblich zu – und du bist ihr verfallen
mit Leib und Seel! Die mußt du freilich lieben, du armer Mann, da
kannst du nicht anders!«

		Ich staunte sie an mit offenem Mund. Aber dann stieg ein übler
Verdacht in mir auf. »Mir scheint gar, Christel, du hältst sie für
eine arge Zauberin, die mich behext mit ihren Augen und dunklen
Künsten?«

		Die Christel schüttelte den Kopf mit einem trüben Lächeln.
»Nein, bei Jesu heiligen Wunden, das glaube ich nicht, ich glaube
nicht an Zauberey und Höllenwerk! Wär's das – oh Meinrat! wie wäre
ich glücklich alsdann, dann könnt' ich dich retten mit Beten und
heiligen Messen, und du fändest den Ausweg aus ihrem Netz! Aber
nein! Sie ist gut und rein und keusch wie ein Engel – ich hab nicht
so eine Frau mein Lebtag gesehen! Ich glaub', die kann mit
weißseidenen Schühlein über ein Feld voll Dung und Unrat schreiten
– und wird rein und sauber hervorgehen wie ein lichter
Engel . . .«

		»Ja, Christel, so ist sie . . .«

		Und sie hing sich an meinen Hals und weinete wild, dass ich
glaubte, es müsse ihr das Herz abwürgen vor Gram und Leid. [bookmark: page133]133

		»Oh Meinrat. mein Tausendgeliebter! Da hab ich dich erst
verloren, wie ich sie gesehen hab! Denn bis dahin hab ich immer
noch ein liebe kleine Hoffnung im Herzen gehabt, dass alles wird
wieder gut werden, wie's einmal war – aber jetzt? Oh wehe, wehe –
jetzt seh ich, dass es ja gar nit anders kann seyn, daß du mußt!
Ich glaub's dir von Herzen, dass du mir willst kein Leid antun und
gerne bei dein' Christel bleiben und dein' Jakobele – aber du
kannst es ja nit, du armer Gesell!«

		Wir hielten uns heiß umschlungen und weineten alle zwey. Und
schon fühlte ich in mir eine leise Hoffnung, dass ich's werde
verwinden und der Christel treu bleiben und der Linde zeitlebens
nur ein guter Freund seyn – aber wie ich nur den Namen in mir sagte
und sie in Gedanken vor mir sah, die liebste Frau – da war es
vorbey mit aller frommen Täuschung, und ich wußte, dass ich davon
mußte von Haus und Weib und Kind ins fremde Ungewiß hinaus, der
Liebe zuliebe . . .

		»Meinrat,« flüsterte sie, »warum hast du die Liese nicht
genommen statt mir!«

		»Ach ja, es wäre wohl besser gewesen und durfte doch nimmer
seyn.«

		»Ihr zwey seyd für einander gekommen aus Gottes Hand und mich –
mich hat ein böser Teufel [bookmark: page134]134 zwischen euch geschoben,
dass aus dem Glück sollte Leid und Kummer werden!«

		So weineten wir lang und konnten uns nicht ertrösten. Doch
endlich fragete ich voll Angst:

		»Hast du es wem gesagt?«

		»Nein, noch hab ich geschwiegen – aber lang kann ich's nimmer
hehlen; – sie müssen mir's ja absehen am Gesicht! Ich kann nit
lachen und singen, wann mir das Herz bricht dabey . . .«

		»O Christel, Christel, ich bitt dich tausendmal, sey still, sag,
ich sey unwirsch zu dir, sag, ich hätt dich geschlagen um ein
Pappenstiel – aber schweig! Wenn sie mir alle über'n Hals kommen
und reden und drohen und fluchen und lästern und häufen Unrat auf
meine, reine, liebste Frau – das leid' ich nicht, da gibt's ein
Unglück, Christel! Sagst du's heut deiner Mutter – morgen weiß es
die ganze Stadt! . . .«

		»Und was soll seyn, wenn ich schweig'?«

		»Christel, ich weiß noch selber nicht, wo aus und ein . . . Fort
müssen wir wohl, ob's früher ist oder später . . . Aber der Lärm
soll erst seyn, wann wir weit sind . . .«

		Freilich, ich dachte nur an mich und die Liebe! Über die
Christel, die Arme, mochte kommen was [bookmark: page135]135 immer! Das war schlecht
und arg von mir, aber ich bin gestrafet worden für meinen üblen
Sinn!

		Wir gingen in Tränen zu Bett an diesem Abend. Ach ja, und was
ich jetzt soll bekennen – noch heut, nach so vielen Jahren, will's
mir nicht eingehen, wie das hat können seyn, und doch ist's
gewesen!

		Wir hielten uns weinend umfangen und sagten nur immerzu das
nämliche Wort, weh und ach, warum hat's nicht können anders kommen
– und die Christel schloß die Arme um meinen Hals und ich fühlte
ihren jungen Leib so dicht und warm an dem meinen, und eh wir's
recht wußten, wie uns geschah, hielten wir uns in süßestem Verein
und weineten doch dazu aus ganzem Herzen in unserem bitteren
Leide!

		Da lernete ich so recht, wie wir doch alle arme Menschen sind
und untertan dem Fordern unseres Leibes, und dass man soll über
niemand den Stab brechen, denn keiner weiß, was ein unseliger
Sünder geduldet hat, da er gesündiget . . .

		In dieser Nacht hab ich in Wahrheit Abschied genommen von meiner
Christel für alle Zeit. Ich hab ihr noch einmal alle Liebe
erzeiget, die ich nur hab geben können, und hab ihr gedankt damit
für alle Lieb und Leiden, die sie um mich hat empfunden. Und wann
wir uns küßten, dass uns das helle Blut [bookmark: page136]136 aus den Lippen sprang, hat
sich's mit bitteren Zähren gemenget. Und in dieser Nacht hat mir
die Christel auch von ganzem Herzen vergeben, da erst ganz und ohne
dass ein kleiner Tropfen Haß und Groll wär hängen blieben in ihrem
armen, zerstochenen, zermarterten Herzen – sie hat mir vergeben
alles, was ich hab tun müssen, und hat verziehen aus einem reinen,
heiligen Gemüt! Und immerdar hab ich in dieser Nacht ober uns ein
großes Ding schweben sehen, wie einen riesigen Geier mit
krallscharfen Fängen, die hat er uns tief, tief ins Fleisch
geschlagen, und wann wir uns auch noch so gewehret gegen ihn und
haben gebetet und gerungen – es war alles eitel
umsonst! – –

		Am andern Morgen ging ich zum Vater und gab ihm Bescheid von dem
Handel mit dem Herrn Ehinger, und er zeigete sich hocherfreut, dass
es so gut gelaufen. Nun hatten wir viel Arbeit und Mühe und
Schreiberey, zwohundert Lastwagen führeten nach und nach, bis dass
der erste Schnee kam, das ganze Korn gen Augsburg.

		Ich war erst drei Tage wieder daheim und saß einmal so gegen
vier Uhr am Tisch in unserer Stube, auch die Christel war da und
nähete ein Kleid für das Jakobele, da pochte es leis an die Tür und
die Linde trat ein . . . [bookmark: page137]137

		Mein Weib ward blaß wie das Linnen, das sie in Händen hielt, ich
stand langsam auf, und auch ich mochte bleich geworden seyn wie der
Kalk an der Wand. Aber die Linde nickte uns lächelnd zu, ihre Augen
grüßten mich, sie ging leise zur Christel und setzte sich gegen ihr
über ans Fenster, stützte den Arm auf das Nähtischlein auf und sah
die Christel an.

		Es dämmerte schon stark und das letzte Licht schimmerte auf
Lindes schwerem, mattblondem Haar. Sie beugte sich, wie sie's so
gerne tat, ein wenig vor und lächelte so gut und lieb und redete
noch immer kein Wort. Es war, als sey sie bloß gekommen, ein wenig
Trost und Helligkeit zu uns zu tragen, und da war es ja genug, daß
sie nur da war . . . was hätte sie sagen sollen?

		Da hielt sich die Christel nicht länger und schlang ihr die Arme
um den Hals und weinete bitterlich. Die Linde nahm sie an sich, wie
eine Mutter ihr Kind, und streichelte ihr über's Haar und die
Wangen und küßte sie langsam und still immerzu. Mir schien es, als
wollte sie auch die Christel um Verzeihung bitten . . . Da ging ich
leise hinaus in meine Kammer.

		Aber nach einer Weile kam die Linde mir nach. Sie stand an der
Tür und blickte ernst zu mir her [bookmark: page138]138 mit großen Augen, und ich
verstand ihre Sprache: willst du, dass ich gehe und euch den
Frieden gebe?

		Da schrie ich auf – nicht laut – oh nein! Man kann leise
schreien, stumm kann man schreien, mit den Augen allein kann man es
tun! Ich brach ihr zu Füßen auf die Knie und umfing sie mit aller
Gewalt, so wie damals am ersten Tag, auf der Frühlingswiese, und
hob mein Antlitz zu ihr auf:

		»Linde, Linde – dein bin ich tot und lebendig in alle Ewigkeit,
Amen!«

		Sie strich mit ihren leisen Händen über mein Haar und lächelte
mir zu und es war still zwischen uns. Es war still und kein Laut
ringsum, und mir war es, als sey der Tod in mein Haus getreten und
stünde noch zaudernd an der Schwelle, unschlüssig, wen er sich
wählen solle . . .

		Mein Weib bezwang sich mit ganzer Kraft, dass sie das furchtbare
Geheimnis nicht verriete, aber es gelang ihr nicht. Die erste Zeit
nach meiner Heimkehr, da ging es wohl noch an, denn ich war seit
jener traurigen Nacht merkwürdig gefaßt und fast heiter geworden,
froh auch, dass ich vor der Christel nimmer heucheln und hehlen
mußte! Aber nach etlichen Wochen vertrauete sie mir, dass sie sich
von damals gesegneten Leibes fühle . . .

		Da stand ich wohl wie vom Donner gerührt und [bookmark: page139]139 starrte sie an und
raufte mir das Haar in Verzweiflung und kniete nieder vor ihr und
rief: »Christel – nun hat Gott selber geredet – ich bleibe bei dir,
es kann nimmer anders seyn!«

		Aber sie blickte zu mir nieder und lächelte, indes ihr die
Tränen über die Wangen liefen, und strich mir über's Haar: »Du
lieber, guter Gesell – laß seyn! Das ist vorbei . . . Könntest doch
nicht bei mir seyn mit dem Herzen . . . Geh du nur zu in dein
Glück . . . So hab ich von deiner letzten Liebe doch noch ein Pfand
– will's hegen und pflegen mit ganzer Treu und Lieb!«

		Und sie beugte sich tief zu mir und lächelte ganz wundersam und
wurde leis rot über die schmalen Wangen und raunte mir zu:

		»Und wenn ich's an die Brust lege, will ich an einen denken, der
einmal diese selbige kleine Brust hat so gern geküßt und
geherzt . . .«

		Da sprang ich auf und hob beide Fäuste wild gegen Himmel und
schrie: »So fluch ich dir, du heilloser, grausamer Gott, dass du
kannst so deine eignen Geschöpfe martern und quälen, wie ein wüster
Henkersknecht seine Lust hat an Foltern und Pein! Was schaffest du
Menschen, wenn du sie also ins Elend führest . . .«

		Die Christel hielt mir den Mund zu und riß mir [bookmark: page140]140 entsetzt die Arme
hernieder. Aber ich machte mich los und rief:

		»Nein, laß mich ihm fluchen und lästern, er hat's nicht besser
verdient um dich, du allerunseligstes
Weib!« – – –

		Ein paar Wochen lang ging es wohl hin, dass die Christel ihre
Mutter täuschte, wie denn ja Frauen wohl in der ersten Zeit, wann
sie schwanger sind, oft wunderlich schwermütig sind und viel
weinen. Aber da es nicht besser wurde und die arme Christel schier
ganz von Kräften kam, da faßte die Lenhartin doch allmählich einen
Verdacht und hörte nicht auf mit Fragen und Bohren, bis dass sie es
denn endlich doch herausbekam!

		Ach Gott, da war es geschehen! Erst lief sie zornig zu mir und
hielt mir eine salzige Predigt, dann kam noch ihr Mann und dann
meine Eltern und das Rikele, und alle drohten und fluchten und
baten und wollten wissen, wer das elendige Weib sey, das mich
verlockt – aber das bekamen sie nicht zu hören, da schwiegen wir
beide wie ein Stein. Und stelleten mir vor, wie ich so ganz gottlos
und verworfen sey und jetzt mein arme Christel wollte verlassen, da
sie wieder ein Kind von mir habe empfangen, und konnten sich nicht
sattreden und fluchen. Erst wollt ich's ihnen klarmachen, aber dann
sah ich, dass ich eher [bookmark: page141]141 einem Pferd könnte das Singen lehren als ihnen
einreden, wie das alles gekommen sey – da schwieg ich still und saß
unter ihnen stumm und verstockt wie ein Klotz Holz. Das machte sie
erst recht wütig auf mich. Und oft schlich das arme Rikele abends
zu mir und bat mich auf den Knien, dass ich mich doch überwinden
sollte und ein Opfer bringen, Gott und der Christel zulieb – aber
ich schwieg und litt Höllenqualen dabey! Und sie flehte mich an,
dass ich ihr die Frau sage, sie wolle zu ihr gehen und sie
kniefällig bitten, von mir zu lassen – es war umsonst . . .

		So kam der Winter über die Stadt und es fiel Schnee. Und oft
schien es mir zu dieser Zeit, da es still und heimlich wurde in den
lieben Gassen und alles laute Wesen gedämpft ward, als sey eine
tote, dumpfe Ermattung über uns alle gesunken. Mein armer Vater
ward alt in wenigen Wochen, der Gram fraß in ihm, er zehrte sich
auf an seinen Sorgen. Er hatte mich geliebt wie nur je ein Vater
seinen Sohn, mit einer heimlichen, schamhaften Liebe, wie sie nur
Männer kennen – nun war es vorbey damit, er redete kaum ein Wort
mehr mit mir. Er fing an, gebückt zu gehen, sein Haar und Bart
wurden grau in wenig Wochen und unter den Augen bekam er schwere,
dicke Falten. Und meine Mutter – was soll ich sagen von ihr?! . . .
[bookmark: page142]142

		Da kam ein neuer Schlag. Eines Tages klopfte es derb an die Tür
und eh ich ein Wort gesagt, trat der Kaspar Bollmann ein, weiß im
Gesicht vor Wut und Ingrimm. Nun wußte ich genug. Das Unheil war
los.

		»Was habt Ihr mit meiner Hausfrau, Meinrat Maurenbrecher?«

		Ich blieb sitzen und sah ihn gelassen an.

		»Wie meinet Ihr?«

		»Gotts Blut und Wunden, treibt nicht Possen mit mir –« Und
er riß den Degen heraus.

		Ich sprang auf ihn zu und da ich denn nun wohl zweimal so stark
war als er, lag der Degen bald zerbrochen unter dem Schrank.

		»Hier seyd Ihr in meinem Haus, Ihr grober Klotz! Wann Ihr was
wollet von mir, so redet gebührlich, sonst schmeiß ich Euch vors
Tor, dass Euch die Knochen entzwei brechen, verstehet Ihr?«

		Da wurde er ein wenig demütiger.

		»Gebt mir Bescheid mit ja oder nein: habt Ihr eine Buhlerey mit
meiner Hausfrau, ja oder nein?«

		Da sagte ich guten Gewissens, laut und deutlich: nein! Denn was
der üble Wicht mit dem häßlichen Wort meinte – das war uns so fern
und fremd!

		»Nein –? Und was spricht man in der Stadt, dass Ihr ein anderer
Frau nachgehet? Und was [bookmark: page143]143 sagte mir mein Weib
selber, da ich Verdacht faßte und sie zur Rede stellete?«

		»Sie sagte Euch: dass sie mich liebe, Herr Kaspar Bollmann, und
ich sie – und das ist was andres als Buhlschaft, verstehet Ihr
wohl?«

		»Sucht keine Lügen und Ausflucht und verdreht nicht die Worte!
Also ist's wahr!«

		Er rannte im Zimmer umher und schlug mit den Armen um sich. Dann
kehrte er sich zu mir:

		»Ich klage Euch! Daß Ihr's wißt! Und die Dirne jag ich davon!
Ihr wißt, was mit ehebrecherischen Weibern geschieht!«

		Seine Augen glühten mich an in teuflischem Hohn.

		Donauwörth! Der Büttel!

		Mir wurde es heiß und kalt. Aber ich blieb still und sagte ganz
gelassen:

		»Habt Ihr Eure erste Frau auch so traktieret, dass sie so
absonderlich schnell verstarb?«

		Da sah ich, dass ich gewonnen Spiel hatte . . . Er wurde ganz
bleich und begann zu zittern.

		»Was wißt Ihr davon?«

		Ich aber merkte, dass da mehr verborgen lag, als ich wußte, und
war klug. »Genug für Euch,« sagte ich kalt und blickte ihm fest ins
Gesicht.

		»Habt Ihr Zeugen?« höhnte er noch. [bookmark: page144]144

		Aber ich log drauflos: »Was Ihr wollt: Zeugen und einen
Brief . . .«

		Da schlotterten ihm die Knie. Er kam auf mich zu und wollte
meine Hand fassen, aber ich trat zurück und legte die Arme hinter
meinen Rücken.

		»Hört,« keuchte er, »laßt es seyn! Ihr wollt mein Weib – gut –
sollt sie haben! Seit einem Jahr weigert sie sich mir, ich habe es
satt! Nehmt sie – aber schweigt! Hört Ihr? Schweiget!«

		Ich musterte ihn stumm. Seine Angst stieg. Er rang die Hände vor
mir:

		»Ich bitte Euch, schweigt! Ihr wißt – ihr Vater ist unser
Prediger – er löst unsere Ehe – ich will wieder nach Ansbach
verziehen – ich komme nie wieder gegen Dinkelsbühl – nie wieder –
ich schwöre es!« Und er hob die Finger auf zum Eid.

		Ich besann mich eine Weile. Dann sagte ich ganz ruhig: »Gut
denn! Aber es könnte Euch reuen! Gebt mir Schrift und
Unterschrift!«

		»Ja! Sogleich!«

		»Ich meine: Bekenntnis und Unterschrift – als Pfand!«

		Er trat zurück. »Nein! Das tue ich nicht!«

		»Nun denn: sehet: meine Zeugen könnten sterben – nicht wahr?
Sterben ist menschlich, Herr Bollmann, nicht wahr? Was tue ich
dann? Bleibt nur [bookmark: page145]145 ein Brief! Das ist ein schwacher Beweis, nicht
wahr? Was meinet Ihr also? Ich gehe gleich zum Richter: Klage gegen
Klage! Welche wiegt schwerer?«

		Er stand da wie ein armer Sünder vor dem Block. Dann flüsterte
er heiser:

		»Gebt mir Tinte und Papier!«

		Ich führte ihn in meine Kammer und wies ihn an den Schreibtisch.
Er brauchte lang, bis er die Feder führen konnte. Dann reichte er
mir das Blatt:

		»Ich, Kaspar Bollmann, bekenne, den Tod meiner ersten Gattin
verschuldet zu haben.«

		Ich riß das Blatt hohnlachend durch: »Oh, mein werter Herr
Kaspar, so leicht entkommt Ihr mir nicht! Was heißt: verschuldet?
Ihr habt ihr wohl bloß üble Worte – eingegeben, nicht wahr!?«

		Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		»Was wißt Ihr?! Nichts wißt Ihr!«

		Ich lachte.

		Da nahm er ein neues Blatt und schrieb zitternd. Es dauerte
lang, eh dass er den Namen fertigen konnte. Ich las: das Bekenntnis
des Giftmords . . . Mir grauete es bis in den Grund der Seele. –
Wer hatte mir den seltsamen Gedanken eingegeben, der sich nun als
wahr gewiesen?

		Ich faltete das Blatt sorglich und steckte es zu [bookmark: page146]146 mir. Er stand
auf. Aber plötzlich zuckte ein böser Hohn über sein Gesicht:

		»Vergesset eines nicht, mein werter Herr: erpreßtes Zeugnis gilt
nicht vor Gericht!«

		»Das weiß auch ich. Aber dieses Zeugnis ist nicht erpreßt – die
Wände und Türen haben Ohren, Herr Bollmann! Und meine
Zeugen . . .«

		»Können sterben,« höhnte er.

		»Aber vorher können sie schreiben . . .«

		»Teufel! Elender Teufel! . . . Aber halt: wer einen Mord
verschweiget, macht sich zum Mitschuldigen!«

		Ich lächelte. »Wie Ihr doch das Gesetz so wohl kennet! Aber was
denket Ihr: wessen Strafe wird härter seyn? Die des Mörders oder
die meinige? – Und im übrigen: ich bin ein Bürger der freyen
Reichsstadt Dinkelsbühl – Ihr seyd ein Ansbacher; ich habe nicht
die Pflicht, Euch dem Gericht anzugeben – ich kann's bloß, wenn ich
will!«

		Er gab sich besiegt. Noch einmal bat er händeringend um
Schweigen, dann lief er davon . . .

		Aber jetzt kam mir die Angst um Linde. Ich rannte aus dem Haus,
in die Nacht hinaus. Es war still, kein Mensch in der engen Gasse.
Vor ihrem Haus blieb ich stehen. In Lindes Zimmer brannte [bookmark: page147]147 ein Licht.
Ich suchte unter dem Schnee ein Steinchen hervor und warf es gegen
die Scheiben.

		Ein Schatten – Linde! Sie öffnete und sah herab.

		»Linde! Nimm dich in Acht!«

		»Sey ruhig! Meine Kammertür ist fest!«

		»Ist das Kind bei dir?«

		»Ja!«

		»Linde, er hat mir gestanden: er hat der Katharina mit Gift
vergeben – dass du's weißt!«

		Sie prallte zurück – ich verschwand im Dunkel.

		Am Morgen, bald nach dem Frühstück, lief aufgeregt die Magd
herein und sagte mir den hochwürdigen Herrn Stadtpfarrer an. Und
schon trat er ein.

		Er begann ohne lange Umschweife. Hielt mir meine arge Sünde vor,
das Ärgernis, das ich gebe, als ein so angesehener Bürger, und
ermahnete mich mit ernstlichen Worten, Buße zu tun und zum Guten
zurückzukehren.

		Ich hörete ihn ruhig an und hatte dabey gar absonderliche
Gedanken. Es war mir nämlich, als predigte mir ein botokudischer
Priester oder Schaman, und wie eine heiße Glut stieg es plötzlich
in mir auf: du hast den heiligen Glauben verloren – was dieser da
sagt, ist eitel Wind für dich. [bookmark: page148]148

		Als er geendigt, entgegnete ich mit scheinbar sehr großer
Ehrfurcht:

		»Ich danke Euch, hochwürdigster Herr, dass Ihr Euch selber um
mich armen Sünder bemühet. Aber ich bitte Euch zunächst um eine
Belehrung: ist der menschliche Wille frei?«

		»Wie könnt Ihr fragen? Natürlich ist er frei, das lehret die
heilige Kirche explicite et
implicite, will sagen zu deutsch . . .«

		»Ich verstehe Latein, hochwürdigster Herr!«

		»Wie –?«

		»Ja. – Also er ist frei. Ich habe es auch nie anders geglaubt.
Nun sage und bekenne ich Euch aber bei allem, was mir teuer ist:
die Gewalt meiner Liebe ist stärker als mein Wille – ich kann nicht
lassen von ihr!«

		Der Pfarrer blickte mich zornig an. »Ja! Das saget Ihr so! Das
kommt, weil Euer sündhaftes Gelüsten stärker ist als Euer schwacher
Wille!«

		Da sagte ich sehr still und demütig: »Das glaube ich auch! Aber
nun belehret mich, ich bitte Euch inständig: wie soll mein Wille
dem sündhaften Gelüsten widerstehen, wenn es stärker ist als
er?!«

		Der Priester wurde zornrot. »Faselt nicht! Euer Fleisch ist
schwach! Der Geist ist stark!«

		»Umgekehrt, Hochwürdigster!« [bookmark: page149]149

		»So soll also jeglicher Sünder sagen: Herr, ich kann nicht
anders – mein Wille vermag nichts gegen die Versuchung?!«

		»Ich weiß nicht, wie das ist, Hochwürdigster, ich bitte um Eure
Belehrung!«

		Er stand auf. »Fastet und betet, lieber Herr, dass der
Allmächtige Euren Willen stärke, der Sünde zu widerstehen!« Und er
machte sich fort.

		»Das will ich tun, doctissime!« rief ich ihm nach, und gab mir keine Mühe
mehr, den Hohn in meiner Stimme zu verbergen . . .

		Am Nachmittag kam wieder die Magd und meldete mir den Herrn
Prediger an. Da lachte ich laut.

		»Vor etlichen Stunden war Euer katholischer Kollega bei mir,
Reverendissime,« empfing ich
ihn höhnisch – aber ich hielt ein, denn ich sah sein gramvolles
Gesicht. Ich ging ihm entgegen und faßte seine Hand.

		»Verzeihet, verzeihet, lieber Herr! Ihr seyd ja ihr Vater! Ihr
Vater! Aber seht – in mir ist alles so voll von Qual und Pein und
Galle und Hohn! Verzeihet!« Und ich küßte seine Hand.

		Der Mann sah mich an und plötzlich schlang er die Arme um meinen
Hals und begann schmerzlich zu weinen. Und auch ich weinete.

		Da faßte er sich endlich. »Ich sehe, lieber Freund, [bookmark: page150]150 Ihr seyd kein
verstockter Mensch, wie mir mein Eidam sagte . . .«

		»Euer Eidam? Sagt mir, ehrwürdiger Herr: wo habt Ihr Eure Augen
gehabt, da Ihr Euer Kind diesem Wicht gabet?«

		Er hob abwehrend die Hand: »Richtet nicht! Er ist kein
schlechter Mensch!«

		»Wisset Ihr das?! Ich sage es Euch: er ist ein elender Schuft!
Fordert keinen Beweis – es könnte uns allen unlieb seyn!«

		Er wurde unsicher. »Lassen wir das! Es war Gottes Wille . . .
Aber nun sehet: was soll denn werden, wollet Ihr mein Kind vor der
ganzen Stadt zur Ehebrecherin machen?«

		»Ehrwürdiger Herr – ich achte Euch als Priester und verehre Euch
noch mehr als den Vater meiner Linde –«

		Er senkte das Haupt. »Linde . . .« sagte er leise.

		»Ja, Linde . . .« Ich sagte es weich und leise und faßte seine
Hand und er ließ sie mir. »Und nun saget mir: ist der Wille des
Menschen frei?«

		Er blickte mich erstaunt an. »Wie kommt Ihr darauf?«

		»Gebet mir Bescheid, ich bitte Euch!«

		»Er ist nicht frei,« sagte er unsicher. »Gott hat zum voraus
bestimmt, was werden soll . . .« [bookmark: page151]151

		Ich lächelte. »Nun sehet doch: wie kann ich dann anders handeln,
als ich tue, wenn es Gott mir bestimmt hat?«

		Er wurde rot und auf seine Stirne trat Schweiß.

		»Das sind subtile Fragen, lieber Herr! Ich will es Euch ehrlich
gestehen: ich habe im Leben nie gezweifelt, dass der Wille frei sey
– wenn ich auch klar einsehe, nach den Worten der Schrift sowohl
als nach den besten Philosophen, dass er unfrei sey . . . Es ist
uns wider die Natur, uns für unfrei zu halten . . .«

		»Nun höret einmal: heute Vormittag sagte mir unser Pfarrer, der
Wille sey frei, und ich entgegnete ihm, dass meine Liebe stärker
sey als mein stärkster Wille – da wußte er nichts zu sagen und
entlief wie ein überführter Inculpant . . . Und Ihr saget das
Gegenteil! Was soll ich jetzt glauben?«

		Er wischte sich den Schweiß von der Stirne.

		»Ihr verstehet einen wohl zu packen! . . . Lasset mich denken!«
Und er ging eine gute Zeit im Zimmer auf und ab. Dann trat er
endlich zum Tisch, setzte sich und sah mir gut und treu in die
Augen.

		»Nun saget einmal ehrlich: könnt Ihr Euch denken, dass Ihr nicht
frei wollen könnet?«

		»Oh ja!« [bookmark: page152]152

		»Aber wie doch? Wollet Ihr nicht der Versuchung
widerstehen?«

		»Aus ganzem Herzen will ich! Ich habe gebetet und geweinet
darum!«

		»Nun also!«

		»Ja, ›nun also‹ sage auch ich: ich kann aber nicht! Die Liebe
ist stärker als ich!«

		Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging hin und her. Wieder
kam er zurück und setzte sich.

		»Jetzt nehmet einmal an: ich bin frei und will nicht sündigen!
Glaubet Ihr nicht, dass Ihr dann könnet?«

		»Aber wenn alles in mir schreit: dein bin ich – sey's Sünde und
Tod?«

		Er sah mich lange an und endlich sprach er leise:

		»Ich will nicht richten . . . der Herr führe und leite
Euch . . .« Und er wollte gehen.

		»Ich aber hielt ihn zurück: »Ich bitte Euch als den Diener am
Wort: nehmet mich auf in Eure Kirche!«

		Er zauderte: »Ich weiß, warum Ihr evangelisch werden wollet! Ihr
meinet, Ihr kommt dann leichter los aus Eurer Ehe!«

		Ich senkte beschämt den Kopf. »Ja, es ist wahr! Und doch auch
wieder nicht. Ich halte von Eurer Kirche kaum mehr als von der
meinen – aber Ihr [bookmark: page153]153 seyd meines Lindeleins Vater und ich habe mit ihr
aus einem Kelch getrunken, aus dem Ihr einst einem Sterbenden den
letzten Trost gereicht . . .«

		Er trat einen Schritt zurück. »Ist es so mit Euch beiden?«
Schaudernd schlug er die Hände vors Gesicht. »Gottes Gericht! . . .
Wir haben kein Recht mehr über Euch!«

		Und er umarmte und küßte mich und ging hinaus . . .

		Nach vielen, vielen Jahren erst habe ich erkannt, wie ich
damalen mit meinen spitzfindigen Fragen, aus denen der Schalk
hervorgrinste, ein freveliges Spiel getrieben und mir zu Unrecht
eingebildet, dass ich die zwo geistlichen Herren in Wahrheit
überwunden. Denn ich lernte dann einsehen, daß jene Frage nach der
Freiheit unseres Wollens ein wenig tiefer muß gepackt werden, als
ich mir dazumalen träumen ließ.

		Aber mir war in dieser Zeit nur wohl, wann ich konnte den
Leuten, und auch solchen, die mir nichts Übles getan, ins Gesicht
schlagen . . .

		Bald begann ich es zu merken, dass in der Stadt über mich böse
Reden umgingen. Wo ich mich zeigte, starrten mir die Leute
neugierig und frech ins Gesicht oder sie lachten. Die Frauen
tuschelten miteinander, wann sie mir begegneten, schlugen die Augen
nieder oder schielten begehrlich zu mir herüber. [bookmark: page154]154

		Mein Vater redete mit mir kaum so viel, als im Geschäft vonnöten
war, oft schrieb er mir, statt dass er selbst mit mir gesprochen
hätte. Der Müller Lenhart, meiner Christel Vater, und die Lenhartin
waren mir bitter feind und grollten auch meinen Eltern, weil sie
glaubten, dass selbe mir nicht genug zugesetzt hätten mit Drohen
und Bitten. Ein Glück war es nur, dass sie noch immer nicht wußten,
wer meine Geliebte sey – sie hätten die Ärmste gesteinigt. Die gute
Christel stellte sich unwissend und der Kaspar Bollmann schwieg
auch. Er war beim Prediger gewesen und hatte ihm unter vielen
Beteuerungen seiner lauteren und edlen Gesinnung angezeigt, dass er
sich wolle scheiden lassen von seiner Hausfrau, um sie nicht ins
Unglück zu bringen.

		Ich nützte den Winter wohl. Alle ausstehenden Gelder zog ich
langsam ein, was mir an Vermögen zustand, brachte ich in meine
Hand. Für den Meierhof suchte ich durch einen Mittelsmann einen
redlichen Käufer und fand ihn, so dass ich ihn konnte verkaufen,
wann immer es mir gefiel. So bekam ich mit der Zeit genug Geld
zusammen, dass ich mit der Linde und dem Kind in der Fremde konnte
sorglos leben, nahm sichere Wechsel auf eine Berner Bank und konnte
nun gut warten.

		Der Winter schlich trübe und eintönig dahin. [bookmark: page155]155 Bisweilen steckte mir
die Luise, wenn sie mich traf, heimlich ein lateinisches Brieflein
von meinem Lieb zu, darin sie mich grüßte und mir sagte, dass es
ihr wohlergehe und dass der Kaspar sie nicht bedränge.

		Aber endlich ging auch diese armselige Zeit vorbey, es begann
wärmer zu werden, der Frühling kam. Und als ich noch einige Wochen
in Qual und Ungeduld verwartet, traf ich draußen auf der Wiese, wo
wir uns das erste Mal gesehen, die liebste Linde wieder, und wir
flogen uns in die Arme und küßten uns lachend und weinend. Ach ja,
was hatten wir uns doch alles zu sagen nach dieser furchtbaren
Trennungszeit! Nun fanden wir uns fast jeden Tag und beredeten
unsere Flucht, die nicht gar so einfach war. Wir konnten nicht
gehen, wie wir da standen – es mußten wohl wenigstens zwo große
Kutschen seyn, in denen wir reiseten. Aber wie sollten wir damit
aus der Stadt kommen? Das machte uns viel Beschwer.

		Inzwischen aber begannen die Apfel- und Kirsch- und Birnenbäume
zu blühen und das war eine Pracht ohnegleichen. Der ganze
Stadtgraben vom Nördlinger bis zum Segringer Tor war ein einziger
weißblühender Garten, der uns die Augen schier blendete, wenn die
helle Frühlingssonne ihn leuchten und strahlen ließ. Und es war ein
so lieblicher [bookmark: page156]156 Anblick, die weiße junge Blust, all dies neue
Leben dicht neben den uralten, verwitterten Mauern und Türmen zu
sehen, wie es sich anschmiegte an sie gleich einem weißen Gürtel.
Und der Himmel lachte blau und heiter dazu.

		Uns war es, als sey uns das Leben neu geschenkt, wir waren
gleich Gefangenen, die jahrelang im Kerker geschmachtet und denen
plötzlich die herrliche Freiheit gegeben war. Und oft kränzte ich
das mattblonde Haupt des Lindeleins mit einem weißen Blütenkranz.
Oh Gott! Da sah sie so lieblich, so himmlisch schön aus, dass ich
mich nicht konnte sattschauen an ihr! Warum war ich doch kein
Maler, dass ich sie hätte können abschildern für alle Zeit! Und
hätte ich dies Bildnis in einem kleinen Kirchlein ausgestellet,
irgendwo einsam im Feld, inmitten von Äckern und Wiesen, wo ringsum
Vögel und Grillen sangen und das Korn leise rauschte und die roten
und blauen Blumen blüheten – von weit und weit her wären die
Menschen gepilgert, vor dem Gnadenbildnis zu knien und zu beten,
und sie wären geheilt worden von allem Siechtum des Leibes und der
Seele . . .

		Wir hatten nun endlich einen Ausweg gefunden. Die Linde wollte
dem Kaspar ansagen, dass sie nicht länger wolle bei ihm hausen,
sondern nach Ulm verziehen, zu einer Muhme, einer Schwester des
[bookmark: page157]157
Vaters, die dort an den Prediger verheiratet war; denn sie wolle
nicht mehr in der Stadt bleiben, die ihr verleidet sey. –

		Aber es kam anders!

		An einem späten Abend im Mai kehrte ich bei sinkender Dunkelheit
in mein Haus heim, da hörte ich hinter mir einen Schritt und sah
mich um. Es war mir ein Mensch nachgegangen, der mir ein junger
Bauer oder ein Knecht schien und scheu mich anblickte, als habe er
Böses im Plan. »Was willst du?«

		»Seyd Ihr der Herr Meinrat Maurenbrecher?«

		»Ja – was willst du?«

		Er trat näher. »Herr,« flüsterte er, »ich habe mit Euch zu
reden! Kann ich zu Euch ins Haus, ohne dass man mich sieht?«

		»Zum Teufel mit dir – was willst du, Mensch?«

		Er legte den Finger an den Mund und zog mich in einen dunklen
Winkel zwischen der Stadtmauer und einem Haus.

		»Hört mich an, lieber Herr! Ich bin der Veit Knoll, der Knecht
des Bollmann . . .«

		»Was geht mich das an?«

		»Hört mich doch an, Herr! Ich will's kurz machen. Seht – ich bin
ein unseliger Mensch! Ich bin voll Jachzorns und ich bin dem Trunk
verfallen, [bookmark: page158]158 schon als ein junger Bursch . . . Einmal schon
hab ich im Streit einen Bauren gestochen, um ein Haar, er wäre
verstorben daran. Ich weiß es, ich muß elend verrecken wie ein
Vieh, ich kann mich nicht halten im Zaum, mein Zorn und Blut ist
stärker als ich . . .«

		»Was schiert mich das alles?«

		»Hört mich doch nur!« rief er und trat mir in den Weg, da ich
gehen wollte. »Nun hab ich schon zwo Jahre lang eine Dirne, eines
Kleinbauren Tochter, die ist mir gut. Und die ist meine Hilfe
gewesen, Herr, seit ich die hab, bin ich ein anderer Mensch
geworden, Herr! Ich hab nimmer trunken, hab keine Händel mehr
angefangen, hab mich wohl gehalten . . . Sie ist so ein schöne,
saubere Dirne, Herr . . .«

		Mir ward unheimlich zumute. Die Augen des Veit glüheten mich
wild an, er zitterte am ganzen Leib und sein Gesicht war ganz
bleich und weiß.

		»Und heut früh hab ich sie getroffen, Herr, da hat sie geheult
und geweint – der Bollmann, der Hundsfott, hat sie geschändet heut
Nacht!«

		»Du erbarmst mich, ehrlich, Veit, aber was soll ich dabei?«

		»Wißt Ihr's noch immer nicht?« Er schrie mich an, aber es klang
eher wie ein Flüstern. »Ihr seyd dem Bollmann in den Stall
gebrochen – er dafür [bookmark: page159]159 in den meinen! So seyd Ihr schuld an meinem
Unglück!«

		Ich hob blitzschnell die Faust, ihn niederzuschlagen. Aber er
kam mir zuvor und seine groben Bauerntatzen hielten meine Hände
fest.

		»Nicht so wild, lieber Herr,« höhnte er. »Es ist, wie ich sage!
Ihr habt ihm sein Weib genommen – so nimmt er mir das meine! Ja –
Herrgott, so macht mich nicht wild, ich hab das Messer locker
sitzen im Gurt!«

		»Laß die Bollmannin und mich aus dem Spiel, Veit!«

		»Nein, Ihr gehöret dazu! Er hat's selber gesagt! Da er sie
übermannt hatte und hatte seinen Willen an ihr, da sagt er ihr's
höhnisch: mein Weib hat mir der Maurenbrecher gestohlen, der
Schuft, der Hundsfott, so nehm ich mir ein andres! Du bist mir
gerade recht! Jetzt ist's Frühling, die Zeit der Liebe, haha! Halt
dich bereit, übermorgen komm ich wieder! Was glaubst du – findst du
ein feinern Liebhaber als mich? Ein Jahr schon läßt mich mein
Hausdrach nicht ins Bett – freu dich! Ich will dir zeigen, dass ich
gefastet!«

		»Halt's Maul, du Hund, und pack dich!«

		»Geduld, lieber Herr! Also Ihr seyd schuld an meinem Jammer, das
gebt Ihr wohl nun zu. Aber [bookmark: page160]160 jetzt hört: den Bollmann
mach ich kalt! Morgen abends, wenn er wieder zur Lore kommt, stech
ich ihn nieder . . .«

		»Fort mit dir, du Schandgesell!«

		»Ja, so reden die feinen Herrn und seynd selber noch schlechter
als wir! Nur Geduld, mein Herr!« Und er hielt mich fest.

		»Doch denkt einmal: wenn der Bollmann krepiert – ist das nicht
Euer Vorteil? Dann habt Ihr freies Spiel bei seinem . . .«

		»Schweig, Mordbub! Willst mich noch zu ein Mörder machen?«

		»O nein! Stechen tu ich! Aber dann, verstehst mich, muß ich weg!
Dazu mußt du mir helfen, nicht wahr?«

		»Kusch, Hundsfott, du sprichst mit ein' Herrn!«

		»Verzeiht mir, ich kann nit anders! Ich bitt Euch um Gottes
willen: gebt mir Geld, dass ich mir kann ein Pferd kaufen, dass ich
fortkomm nachher!«

		»Bist du verrückt? Ich soll dir helfen zum Mord?«

		Er trat wieder dicht zu mir: »Herr – wann der Bollmann leben
bleibt – Ihr seyd keine Stunde sicher, Ihr nicht und nicht Eure
Liebste . . .«

		»Schweig von der Frau!«

		»Ich mein es Euch ehrlich, Herr, ich bin kein [bookmark: page161]161 schlechter Mensch.
Seht, ich tu, was seyn muß – es ist auch für Euch. Ob Ihr da bleibt
in der Stadt oder weggeht – er findet Euch, das schwör ich Euch
heilig zu!«

		»Ich hab ihn in der Hand, Veit – er kann nicht an gegen mich!
Ich weiß zu viel von ihm!«

		»Desto eher wird er Euch nachstellen! Und seht – denkt Ihr denn
nicht bis morgen? – Kann er Euch nur schaden mit Stich und Schuß?
Geht's nicht auch mit dem Maul? . . . Ich sag es Euch heilig: so
lang der Hundsfott lebt, ist Euch kein Rast und Ruh!«

		Ich stand da und lehnte mich an die Mauer. In meinem Kopf war es
wirr und kaum wußte ich noch, was der Mensch vor mir redete. Aber
das eine war schon richtig so: so lang der Kaspar lebte, hatten wir
keinen Frieden . . .

		Da stieg in mir ein furchtbarer Gedanke auf:

		Laß das Schicksal dort droben für dich reden! Wer hat uns damals
zusammengeführt? Du Geiervogel dort oben in der Nacht – sprich
du jetzt den Spruch, denn du bist die Schuld! . . . Und ich
sagte:

		»Hör, Veit! Du sollst nicht morden! Denk an dein erste
Gewalttat, wie dir damals zumut war! Ich geb dir Geld auf ein Pferd
und ein' Brief – den bringst du mir nach Augsburg zu ein Kaufmann
[bookmark: page162]162 –
morgen abend bist dort! Verstehst mich? Und kommst dann wieder
langsam heim, bis dahin ist dir dein Jachzorn verraucht!«

		Er blickte mich forschend an – von einem Fenster fiel ein trübes
Kerzenlicht auf uns – was ich wohl meine. Eine Weile schwieg er,
dann war mir's, als zucke ein Grinsen um seinen Mund. »Wohl, Herr,
ich versteh Euch!«

		»So komm in einer Stunde zu mir in mein Haus – dort geb ich dir
Geld und Brief!«

		»Oho – das tu ich nit! Ich geh nit in ein Fallen!«

		»Ich stell dir keine!«

		»Schwöret Ihr mirs zu?«

		»Ja!«

		»So schwöret mir beim Leben der . . .«

		»Halt! Sprich den Namen nicht aus! Ich geb dir mein Wort! Ich
bin ein Mann!« Und ich gab ihm die Hand.

		»Ist gut.« Er ging.

		Daheim schrieb ich einen Brief an den Herrn Ehinger: dass ich
ihn bitte, eine große Summe, die er mir noch schuldig war von
unserm letzten Geschäft, nicht zu schicken, sondern in Augsburg zu
lassen auf Zins. Und ich ersuche ihn, dass er den Boten um seinen
Namen frage, denn ich schicke den Brief [bookmark: page163]163 durch einen Menschen, den
ich dadurch von Übeltat abhalten wolle – es werde gut seyn, wenn
wir wüßten, ob er wirklich selber die Reise getan.

		Dies alles bedachte ich ganz kühl und ruhig, mich zu salvieren
vor jeden Fall.

		Als der Veit kam, gab ich ihm Brief und Geld vor zwo Zeugen und
sagete ihm: »Du gehst noch heut abend, Veit, morgen mußt du in
Augsburg seyn, verstehst du?«

		»Ja, Herr, ich will reiten, was das Zeug hält.« Er machte seinen
Bückling und ging.

		Noch wollt ich ihm nach – allein ich blieb sitzen. Was sollte
ich tun?

		In dieser Nacht schlief ich wohl keine Stunde. Ich wußte genau,
dass der Veit nicht nach Augsburg reiten werde! Ich wußte, dass
morgen abend der Kaspar ein toter Mann seyn werde, wenn ich ihn
nicht rettete. Aber es konnte doch auch seyn, dass der Veit sich
mit dem Geld einen Rausch trank und nicht weiter auf Mord und Rache
sann! Es konnte beides geschehen – das Schicksal – oder Gott –
sollten es entscheiden.

		Und ins Dunkel unsrer Schlafkammer starrte ich mit offenen,
heißen Augen, und ich fühlte einen grimmigen Hohn in mir: so rächte
ich mich an der ewigen Macht, die mich aus Glück und Behagen in
Leid [bookmark: page164]164
und Kummer stieß. Nun stellte ich ihr selbst eine Falle – mochte
sie sehen, wie sie bestand!

		Gegen Morgen schlummerte ich doch für eine kurze Weile ein und
erwachte wieder, da es schon dämmerte und draußen vor dem Fenster
eine frühe Amsel sang . . .

		Und ich sah mit einmal den kleinen Vogel vor mir, der im Gezweig
eines weißblühenden Baumes saß und mit süßer Stimme den Tag
begrüßete, der langsam und leise in die Welt trat nach einer
finstern, bösen Nacht!

		Da liefen mir die Tränen aus den übermüden Augen, und ich
beschloß, zum Kaspar zu gehen und ihn zu warnen, ohne doch den Veit
zu verraten.

		Ich stand auf, ohne dass mich die Christel hörete, schlich
hinaus und stand vor der Tür meines Hauses und sah in den
Morgenhimmel hinauf. Soll ich denn ein Mörder seyn?

		Aber wie wird mich der Kaspar empfangen? Mit Galle und Hohn!
Oder gar –? Kann er nicht sagen, ich hätte den Mörder gegen
ihn gedungen? Der Schein war gegen mich! Oh Himmel! Da wurde mir
heiß und bang und der Schweiß brach mir aus am ganzen Leib.

		Ich wollte den Knecht rufen, dass er mir mein Pferd sollte
satteln, aber ich ließ es. Nicht hinaus! [bookmark: page165]165 Daheim bleiben im Haus,
jeder sollte mich sehen an diesem Tag, dass ich kein Unrecht
tat!

		Ja! Nun war ich selber ins Garn gerannt! Ich erbärmlicher Tor!
Dem Schicksal wollte ich eine Falle stellen, ich blöder Narr – und
es fing mich darin! Nun war ich ein Mörder auch noch
geworden! Und wieder wie vor einem Jahr hörte ich eine Stimme:
». . . als da sind: Ehebruch, Vater und Mutter nicht ehren, Mord!«
Nun war das Letzte auch geschehen.

		Aber nein! Der Kaspar lebte ja noch, noch konnte ich ihn retten.
Und ich lief zur Tür und hatte die Klinke schon in der Hand –

		». . . so lange der Bollmann lebt, habt ihr nicht Rast noch
Ruh!«

		Und ich ließ es wiederum seyn und warnete ihn wieder nicht und
so trieb er mich um und um, mein Höllengeist, Stunde für
Stunde.

		Wie war doch der Tag so endlos lang und bang! So voll von
grausamer, gräßlicher Qual! Ich zählte die Glockenschläge von
St. Georg, die Zeit schlich mir hin, dass ich sie hätte hetzen
mögen mit einer Peitsche, und doch auch jagte sie wieder wie mit
Windesflügeln. Und wohl tausendmal war ich daran, zum Kaspar zu
laufen und ihn nicht aus dem Haus zu lassen, ich warf mich ihm zu
Füßen und [bookmark: page166]166 hielt ihn auf und er war gerührt, dass ich meinem
Todfeind also Gutes tat und söhnte sich aus mit mir – aber ich
tat's immer nur in Gedanken und blieb daheim!

		Mählig begann es zu dämmern. Da stieg meine Angst und Not so
sehr mir zum Herzen, dass ich in meiner Kammer das Gesicht in ein
Tuch vergrub und hineinbiß und laut stöhnete. Geh, geh, noch immer
ist es Zeit! schrie ich mir selber zu – aber ich blieb – der Veit
ist schon in Donauwörth – schon ist er nah gegen Augsburg! – Nein –
er lauert am Weg hinter ein Busch!

		Und wieder zur Tür und wieder zurück, um und um: Keine Ruh und
Rast. Ja, oh ja, bald ist Ruh! ». . . als da sind . . .
Ehebruch . . . Mord!« . . .

		Ich streckte die Arme zum Himmel und ballte die Hände zur Faust
in einer wilden Wut:

		»So sey's drum, auch noch den Mord! Aber dann ist mein Weg frei
zum Leben, dann hab ich alles getan, was ein Mensch mag sündigen,
dann hast du dein Fraß, du wilder Geier! Ich geb dir alle Sünden
für mein Glück – jetzt zahl mir's heim, jetzt lös dich aus meiner
Schuld!«

		Es wurde dunkel, es kam die Nacht. Ich saß im Zimmer am runden
Tisch, die Christel gegen mir über, neben ihr das Jakobele, das
mich ängstlich anschauete, [bookmark: page167]167 als wüßte es nicht recht,
ob ich sein Vater sey oder ein fremder Mensch. Nun war ich still,
mein Herz ging ruhig einen Gang. Jetzt war's entschieden, so oder
so.

		Die Zeit schlich hin. Da stand die Christel auf und sah von
ungefähr durchs Fenster hinaus und schrie leis auf: »Meinrat, schau
– was ist das?«

		Ich sprang zu ihr und blickte hinab: da kam langsam ein Wagen
gefahren, ein Bauernwagen, neben dem Kutscher saß ein Mann mit
einer lohenden Fackel, und hinterher gingen ein paar Männer
nach.

		Ich stürzte hinab vors Haustor. Da kam just der Wagen. Auf einem
Bündel Stroh lag ein toter Mann, zugedeckt mit einem Mantel, die
Füße sahen darunter vor und die rechte Hand hing schlaff herab
zwischen den Sprossen. Das rote Fackellicht lag wie Blut auf dem
Stroh und der Hand.

		»Wer ist das?« rief ich laut.

		Die Männer hinter dem Wagen sagten, und die Stimmen zitterten
ihnen.

		»Es ist der Herr Kaspar Bollmann – er ist draußen gefunden
worden mit einem Stich im Herzen . . .«

		Ich taumelte gegen die Wand.

		Nach den Dienern des Magistrates kamen noch etliche Männer und
Weiber, die Gesichter voll Angst [bookmark: page168]168 und Grauen, und das
Fackellicht huschte über sie hin, dass sie zu tanzen und zu zucken
schienen im Dunkel der Nacht wie wilde Gespenster.

		Der Zug war vorbey – ich sah, dass er vor Kaspars Haus
stillstand. Da rannte ich hin in wilder Angst um Linde, drängte die
Leute zur Seite und schrie:

		»Laßt mich hinein – ich habe den Toten gekannt, ich will seiner
Hausfrau beystehen!«

		Ich sah noch, wie sie den Leichnam ins dunkle Tor trugen. Es war
totenstill. Aber da auf einmal schrie im Volk, mitten drin, eine
grelle Stimme:

		»Mörder, Mörder! Packt ihn!«

		Und eine Weiberstimme überschlug sich:

		»Packt ihn – den Ehebrecher! Er ist der Mörder!« Und wieder
eine:

		»Jetzt ist's heraus, wer die Hure ist! Packt sie und reißt sie
heraus aus dem Schandbett . . .!«

		Ein Stein flog neben mir an die Mauer. Ich sprang auf die
Türstufe und kehrte mich um. Ich tobte vor Wut.

		»Kuscht euch, Gesindel! Da drin liegt ein Toter!«

		»Den du erschlagen hast! Mörder! Frecher Hund!«

		Und sie drangen auf mich ein. Da packte ich den Vordersten an
der Brust und riß ihn zu mir herauf [bookmark: page169]169 mit aller Zornwut und
schleuderte ihn mit solcher Wucht zurück gegen die andern, dass
etliche mit ihm zu Boden stürzten . . . Da wichen sie feige
zurück.

		Ich aber sprang hinunter und schrie:

		»Schert euch zum Teufel, scheinheiliges Heuchelpack!«

		Es war jetzt ganz still. Ich sah mich um – die Fackel lohte am
Wagen – das Volk hatte sich verlaufen.

		Aus der Tür kamen die Amtsdiener.

		»Der Tote liegt in seiner Kammer, Herr,« sagte einer. »Berühret
ihn nicht, bis das hohe Gericht kommt.« Sie grüßten mich und
gingen.

		Ich trat ins Haus und schloß das Tor hinter mir. Durch den
finstern Flur tappte ich zur Treppe. Von oben schwankte ein
Lichtschein herab. Ich stieg mit zitternden Knien hinauf – eine
alte Dienerin leuchtete mir entgegen, die Hand, in der sie das
Licht hielt, bebte ihr so, dass es ihr beinah entfiel.

		»Was wollt Ihr, Herr?«

		»Den Toten sehen und die Frau Elisabeth . . .«

		Sie erkannte mich und führete mich in ein Zimmer, darin ich vor
einem Jahr oft geweilt, und ging hinaus.

		Da stand mitten im Gemach die Linde in einem weißen Kleid und
sah mir entgegen. Ihre Augen [bookmark: page170]170 waren so groß offen, dass
ich zu Tode erschrak. Ihr ganzes Gesicht war nur Auge . . .

		Ich blieb an der Schwelle wie festgebannt und starrte sie an –
ich weiß nicht, wie lange wir also standen und uns anblickten . . .
Und da endlich sprach sie leise:

		»Hast du's um mich getan, du mein Geliebter?«

		Ich warf mich vor ihr auf die Knie. »Linde, Linde, ja und
nein! . . . Ich hab das Schicksal herausgefordert und es hat's
angenommen – nun bin ich ein Mörder! Jag mich hinaus in die Nacht,
dass ich die Luft nicht verpeste, drin du atmest!«

		Da kam ihre Stimme zu mir, wie von hoch, hoch oben, wie vom
Himmel! Singend, rufend, leise, ganz leise, bebend, überfließend
von Liebe und Licht:

		»Meinrat . . . du mein Geliebter! . . .«

		Wie damals, am ersten Tag! Das erste Wort!

		Ich sah auf zu ihr, ungläubig und ohne Begreifen.

		»Gib mir dein lieben Hände, Meinrat . . .«

		Sie faßte nach ihnen und hob sie empor und beugte sich und küßte
sie.

		»Ihr armen, lieben Hände, ihr habt tun müssen, was die meinen
hätten sollen . . .«

		»Linde!«

		»Ja, Meinrat – es wäre mein Amt gewesen, mein Teil an unserm
Weg . . . nun hast du auch [bookmark: page171]171 das noch getan für mich zu
dein allen, vielen Leiden und Qualen und Peinen . . .«

		»Linde! . . . Linde? Du jagst mich nicht fort?«

		Da kniete sie vor mir und schlang die Arme um mich:

		»Dein bin ich tot und lebendig, in Ewigkeit, Amen!«

		Wir hielten uns umfangen und von mir sank langsam, langsam,
Stück um Stück die Todesangst, die Todesnot, die Todesschuld.

		Leise standen wir auf, ich nahm das Licht und ging nach der
Kammer, darin der Tote lag. Die Linde schritt neben mir, sie ließ
sich nicht abhalten durch meinen Wink. Ich schloß die Tür auf und
bebte zurück, als hätte ich einen grausen Spuk gesehen:

		Da lag auf dem Bette der bleiche, tote Mann mit seinem schwarzen
Bart, die Augen starrten ihm offen. Und vor ihm stand in einem
weißen Hemde, mit bloßen Armen und nackten Füßen, die Luise, das
Kind, hielt ein brennendes Licht hoch über ihm und blickte ihn
starr an, ruhig und gelassen, wie ein Arzt etwa einen Leichnam
ansiehet und forscht, ob er in seinem Antlitz die Ursach des Todes
fände.

		Wir blieben stehen wie erstarrt, das Grauen floß uns durchs
Gebein. Und jetzt – wahrhaftiger Gott im Himmel – sie sang! Sie
sang, mit ganz leiser, [bookmark: page172]172 hoher Stimme, kaum dass sie die Lippen regte, es
war wie das Lied der Todesparze!

		Geboren, gestorben, wer weiß es, warum?

Gelebt und geliebt, wer rät es, warum?

Es dreht sich das Rad, rundum und rundum!

Muß kommen und gehen, drehen und fliehn –

die Sterne leuchten und sterben und ziehn – –

Weit ist die Welt, die Sonne so weit!

Und scheinet, scheinet so weit,

so weit über die endlose, ewige Welt . . .

		Uns schüttelte Frost und Grausen. Ein leises Murmeln tönte aus
der dunkelsten Ecke: dort kniete die alte Magd und betete den
Rosenkranz . . . die Perlen klapperten unheimlich in den gefalteten
Händen . . .

		Da kehrte sich das Kind vom Toten ab und schritt auf uns zu, die
gebannt standen in einem stummen Entsetzen.

		»Lindelein, Linde . . .« flüsterte sie, »es hat ihn erreicht und
gerichtet . . . Wann das Schicksal kommt, muß man zur Seite knien
und beten, nicht trotzig ihm entgegentreten . . .«

		Sie schlang den Arm um die Linde und küßte sie, kam zu mir und
tat mir das gleiche. Dann ging [bookmark: page173]173 sie lautlos in Lindes
Schlafgemach und leise summte sie im Gehen:

		»Es scheinet die Sonne so weit,

so weit über die endlose, ewige Welt . . .«

		Ich trat zum Bett des Toten und stellte ihm das Licht zu Häupten
und drückte ihm die Augen zu. Ich fühlte kein Grauen und keine
Furcht dabey, denn was ein Mensch an Entsetzen und Schaudern
erleben kann, das hatte ich an diesem Tag erfahren. Mein Herz war
tot dafür . . .

		Die Linde saß im andern Zimmer. Ich schloß die Tür der
Totenkammer und kniete vor ihr nieder und sagte ihr alles, wie es
gekommen. Sie streichelte immerzu mein Haar. Und als ich fertig
war, lächelte sie – bey Gott ja, sie lächelte!

		»War es so? Ach du, wie magst du noch von Schuld und Reue reden!
Nein, laß seyn! Du hast getan, wie es hat kommen müssen . . .«

		Es war still. Das Licht brannte herab und erlosch.

		Da hörten wir draußen im weißblühenden Garten die Amsel singen
und sahen, dass es tagete . . .

		Als ich vor meinem Haus anlangte und eben eintreten wollte,
kamen um die Ecke zwo Diener des Rates. [bookmark: page174]174

		»Herr Meinrat Maurenbrecher – der hohe Rat der Stadt fordert
Euch vor sich.«

		Also doch!

		»Was will er von mir?«

		»Wir wissen es nicht . . . Kommt mit uns!«

		»So laßt mich von meinem Weib Abschied nehmen!«

		Sie nickten. Ich ging hinauf, aber die Christel fand ich nicht.
Die Magd sagte mir, sie sey in der Nacht noch zu ihrer Mutter
gelaufen, mit dem Jakobele.

		Ich ging in meine Kammer, steckte ein geladenes Pistol in mein
Gewand, umgürtete mich mit dem Degen und setzte den Hut auf. Dann
stieg ich hinab und folgte den Dienern aufs Rathaus.

		Sie führten mich in ein kleines Gelaß und die Tür ward hinter
mir versperrt.

		Ich legte mich auf ein Bett, das da stand – es mochte schon
mancher da genächtigt haben – und schlief sogleich ein. Ich war
müde zum Sterben.

		Und ich schlief ohne Träumen und gut und fest. Als ich erwachte,
hörte ich meinen Namen rufen und sah vor mir wieder die Diener
stehen.

		»Folgt uns vor den hohen Rat!«

		Ich stand auf und trank einen Humpen kaltes Wasser aus und ging
mit ihnen. [bookmark: page175]175

		Ich fand den Rat und das ganze Gericht versammelt. Mein Vater
fehlte in der Reihe. Es dämmerte schon.

		Ich verneigte mich sehr lässig und fragte kurz:

		»Warum verhaftet man mich?«

		Der Bürgermeister erhob sich:

		»Seyd Ihr der Bürger Meinrat Maurenbrecher?«

		»Ich denke, Ihr kennet mich!«

		»Antwortet mit ja oder nein!«

		»Ja!«

		»Ihr wisset, dass der Ansbacher Bürger Kaspar Bollmann in
verwichener Nacht ermordet wurde. Das Volk bezichtigt Euch als den
Mörder. Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«

		Ich trat vor. »Wie –? – Und ein so albernes Geschwätz nimmt ein
hoher Rat als Ursache, einen Bürger in Haft zu setzen? Das tut mir
leid! – Was ich zu sagen habe? Wann wurde der Bollmann
ermordet?«

		»Gestern, am frühen Abend.«

		»Und wo?«

		»Eine halbe Stunde vom Nördlinger Tor, in einem kleinen
Busch. . . .«

		»Nun wohl: seit vorgestern abends kam ich nicht [bookmark: page176]176 vor meine
Tür! Man befrage meine Hausfrau und mein ganzes Gesinde!«

		»Das ist geschehen. Sie haben das alle bezeugt –«

		»Nun also!«

		»Wir behaupten auch nicht, dass Ihr den Bollmann mit eigner Hand
erstochen habt! Es liegt ein andrer Verdacht vor. Es ist
stadtkundig, dass Ihr der Hausfrau des Bollmann, Anna Elisabeth,
zugetan seyd – dass Ihr den Bollmann gehaßt habet. Man bezeichnet
Euch als den Anstifter des Mordes . . .« ^

		»Und dieser grundlose Verdacht genügt, mich einzuziehen?«

		»Er ist nicht grundlos!«

		»Weiß man, wer den Bollmann getötet hat?«

		»Man vermutet, ein Knecht des Bollmann, ein sicherer Veit Knoll,
der seit vorgestern verschwunden ist und vorher bei einem Bauren
ein Pferd kaufte, wiewohl er nicht aus eigenem dazu vermögens
war!«

		»Und warum soll er's getan haben?«

		»Das sollt Ihr uns sagen!«

		»Nun wohl, ich werde es Euch sagen, Ihr Herren!«

		Und ich berichtete ihnen alles, was mir mit dem Veit geschehen;
aber ich schwieg von dem, was ich dabey gedacht. Der Rat saß in
einigem Staunen. [bookmark: page177]177

		»Was der Veit getan hat, weiß ich nicht. Wir werden es erfahren,
wann es dem hohen Rat beliebt, einen Eilboten nach Augsburg zu
senden, ob und wann jener dort war. Aber dass ich alles versucht
habe, den wilden Menschen von seinem Vorhaben abzubringen, wird mir
der hohe Rat zubilligen. Ich wollte auch den Bollmann warnen,
obwohl ich mich keines guten Empfanges versehen konnte – allein es
war zu spät, ich sah ihn von weitem schon ausreiten, da ich am
Morgen zu ihm gehen wollte.« Das sagte ich, weil ich von der Linde
wußte, dass er schon morgens verritten war.

		»Und endlich noch eines, Ihr Herren. Ich leugne nicht, dass ich
der Frau Anna Elisabeth Bollmann zugetan bin –; das ist keine
Schuld und ich warne einen jeglichen, mir dies zum Vorwurf zu
machen! Aber was konnte mir der Tod des Bollmann helfen? Ich bin
katholisch verheiratet und meine Ehe ist vor Gott und den Menschen
unlöslich – mochte Bollmann leben oder sterben, mir bringt es
keinen Nutzen! Im übrigen aber war Bollmann willens, sich von
seiner Hausfrau zu scheiden – der lutherische Prediger kann es
bezeugen . . .«

		Man hieß mich abtreten und warten. Ich mußte wohl eine Stunde
harren, bis sie mich neuerdings riefen. [bookmark: page178]178

		»Herr Meinrat Maurenbrecher – Eure Aussagen sind als wahr
befunden worden, bis auf die respektive der Sendung des Veit Knoll
nach Augsburg. Ein Eilbote gehet noch heute ab. Bis zu seiner
Rückkunft müßt Ihr in Haft bleiben.«

		Man führete mich wieder in das kleine Zimmer. Ein Diener brachte
mir ein reichliches Essen, ich speiste geruhig und legte mich dann
zu Bett und schlief bis in den hellen Tag.

		Dann schellte ich dem Diener und bestellte mir ein gutes
Frühstück. Ich aß und trank mit Behagen, denn nun fühlte ich nach
den furchtbaren letzten Tagen einen tiefen Frieden und eine große
Ruhe in mir. Ich wußte, dass man mir nichts anhaben konnte – und
ich war so glücklich, dass ich still und allein in dieser Kammer
sitzen durfte und dass niemand mich sah und ich mit mir selber zu
Rate gehen konnte. Während der drei Tage, die ich hier verbrachte,
entwarf ich bis in alle Einzelheiten einen Plan zur Flucht, der uns
wohl gelingen mußte. In kurzer Zeit war ich frei, ich hatte alles
hinter mir, was man mir antun konnte an Bitten, Weinen, Fluchen,
Liebe und Haß – nun lag offen die Welt vor mir für mein Glück.

		Noch jetzt bedünkt es mich seltsam, wenn ich mich erinnere, wie
ich doch damals so ruhig und gelassen [bookmark: page179]179 seyn konnte. Aber die
Wahrheit ist, dass ein Mensch, der jeglichen Tag mit der Hand ins
Feuer greifen muß, am Ende es nimmer merket, wenn ihm ein Funke auf
die Haut fällt. Mein Gemüt war also verhärtet, dass ich durch die
Welt ging, ohne Sorgen, dass ich wem wehe täte oder nicht. Ich sah
nur mehr, wie sie alle gegen mich waren und mich hetzten – dass ich
ihnen die erste Wunde geschlagen, wußte ich längst nicht mehr.

		Ich ruhte mich köstlich aus in diesen dreien Tagen.

		Am vierten rief man mich wieder vors Gericht.

		»Es ist erhoben worden, dass wirklich ungefähr zur Zeit des
Mordes ein Bote bei dem Herrn Ehinger in Augsburg anlangete und
selbigem Eueren Brief aushändigte. Auf Befragen des Herrn Ehinger
nannte er sich Veit Knoll.«

		»Nun sieht der hochweise Rat, dass ich in allen Stücken wahr
gesprochen.«

		»Oh nein, Herr Maurenbrecher! Denn Herr Ehinger beschreibet den
Boten als einen langen Menschen mit hellem Haar – der Veit Knoll
aber war den Aussagen der Zeugen nach ein untersetzter Mann mit
schwarzem Haupthaar. Es ist also sicher, dass er nicht selber gen
Augsburg ritt, sondern einen Helfershelfer schickte! Und da er
geflüchtet ist, so ist weiters klar, dass er den Mord begangen
hat.« [bookmark: page180]180

		Da sah ich mich jetzt erst recht in der Schlinge, denn daran
hatte ich nicht gedacht! Aber ich verteidigte mich:

		»Ihr Herren! Meinet Ihr wohl, dass der Veit Knoll den Bollmann
erschlagen hätte, so er nicht selber Ursach gehabt hätte dazu? –
Nein! Von mir erbat er sich Hilfe zur Flucht – ich aber drohete ihm
und schickte ihn nach Augsburg, dass er den Zorn vergesse. Er
täuschte mich, bewegte einen andern zum Botengang und vollbrachte
selber die Tat. Bin ich nun des Mordes schuldig?!«

		»Insoferne ja, als Ihr den Bollmann hättet warnen und den
Anschlag dem Gericht angeben sollen.«

		»Ihr Herren: ich wollte den Bollmann warnen, kam aber zu spät,
wie ich bereits gesagt. Und den Veit anzeigen? Wohl, ich war zuerst
erschrocken, – aber dann, als wieder heller Tag war, lachte ich
selber über meine Angst und nahm den ganzen Handel nicht mehr
schwer. Ich konnte nimmer glauben, dass ein jachzorniger Mensch,
wie es der Veit ist, einen langüberlegten Plan ausführet. Er tötet
im ersten Zorn – aber nicht zwo Tage nachher! Schließlich dachte
ich sogar, dass der listige Bursch mir nur habe Geld herauslocken
wollen, es zu vertrinken, und habe mich tüchtig geprellt!

		Und endlich, Ihr Herren, noch einmal: [bookmark: page181]181 cui bono? – Wer hatte den Nutzen davon? Der Veit
allein, der wollte Rache nehmen – mir half der Tod des Bollmann
nicht einen Deut – ja, ich mußte sogar Schaden davon haben, wie
sich auch jetzt gezeigt hat . . . Also saget mir nun, wo Ihr noch
eine Schuld findet an mir?!«

		»Der Tod Eures Feindes konnte Euch schon nutzen. Denn Ihr
mochtet fürchten, dass er Euch Schwierigkeiten machen könnte, dass
er Euren Umgang mit seiner Hausfrau nicht dulden werde und was
solcher Sorgen mehr sind.«

		Ich lächelte. »Nein, Herren – den Bollmann hatte ich nicht zu
fürchten – der ging mir wohl aus dem Weg . . .«

		»Habt Ihr ihn etwa bedroht?!«

		»Oh nein – ich hatte es nicht not, dem armen Sünder zu
drohen!«

		»Was wollet Ihr damit sagen?«

		Gelassen zog ich aus der Tasche meine Schreibtafel, nahm sehr
gemächlich das Geständnis des Bollmann hervor und legte es vor die
Richter auf den Tisch.

		Sie steckten die Köpfe zusammen. »Ist die Unterschrift echt?« –
Ich schrie den Frager an:

		»Herr – ich bin kein Fälscher! Seit wann ist es in einem hohen
Rate üblich, gegen einen [bookmark: page182]182 ehrsamen Bürger einen
Verdacht um den andern zu fassen, wann man sieht, dass er
unschuldig ist und man ihn nicht fassen kann?!«

		»Mäßiget Euch, Herr! – Die Frage ist wohlgegründet, denn ein
solches Geständnis ist höchst absonderlich.«

		Sie flüsterten wieder und einer ging hinaus.

		Ich erzählte, wie ich zu der Schrift gekommen, aber so, dass es
für mich nur günstig seyn konnte.

		Nach einer Weile kam jener wieder zurück mit etlichen Papieren
und sie prüften die Unterschrift.

		»Der Namenszug und die Schrift sind echt. Danach war also der
Kaspar Bollmann selber ein Mörder. Aber warum habt Ihr ihn nicht
angezeiget?«

		Ich zuckte die Achseln. »Was ging es mich an? Wurde dadurch die
Tote lebendig? Brachte es mir Nutzen? Sollte ich gemeine Rache
nehmen?«

		»So zeiget man einen Mord nur dann an, wenn man davon Nutzen
hat?«

		»Nein. Aber in diesem Fall hatte es wahrlich keinen Sinn, und
Ihr Herren, die Ihr jetzt so beflissen seyd, mir einen Strick zu
drehen – Ihr hättet mir als erste den Vorwurf gemacht, ich übe
gemeine Rachsucht an meinem Feind! Und endlich – Bollmann war ein
Ansbacher Bürger – seit wann ist ein Dinkelsbühler der Büttel für
den Ansbacher, [bookmark: page183]183 der uns so wohlgewogen ist?! Aber jetzt habe ich
genug von diesem Spiel, Ihr Herren!«

		»Ihr führet eine stolze und hochfahrende Sprache, Herr
Maurenbrecher! Jetzt tretet ab!«

		Ich ging hinaus. Nach kaum einer Viertelstunde ward ich wieder
gerufen und man kündete mir an, dass das Gericht mich ohne Schuld
befunden habe und dass ich frei sey, zu gehen, wohin ich wolle.

		Ich verneigte mich nicht, sondern stand stolz und gelassen
da.

		»Ich bitte, dass das Urteil des hochweisen Rates öffentlich
ausgerufen und kundgetan werde, meinen Leumund wieder zu
reinigen.«

		»Dazu ist für uns keine Pflicht.«

		»Es ist aber schon geschehen in früherer Zeit.«

		»Präcedentia verpflichten zu nichts.«

		»Ich danke, Ihr Herren – ich merke, wie ich daran bin!«
Verbeugte mich und ging.

		Draußen lag heller Sonnenschein und es war sommerlich warm. Ich
schritt ruhig durch die kleine Gasse, die zu meinem Haus führete.
Es war versperrt, man tat mir auf mein Klopfen nicht auf. Bei den
Nachbarn zeigten sich Gesichter am Fenster, blickten staunend und
erschrocken herab und verschwanden, da ich sie fest anschauete.

		Ich ging zum Haus meines Vaters. Ein alter [bookmark: page184]184 Diener trat mir auf der
Schwelle entgegen – ich merkte, dass er auf mich gepaßt. Er gab mir
die Schlüssel zu meinem Haus und weinete.

		»Was ist dir, Andreas? Darf ich denn nicht in das Haus meines
Vaters treten?«

		»Lieber Herr Meinrat, nehmet es mir nicht übel auf – ich muß
tun, was mir Euer Herr Vater heißet – ich darf Euch nicht
einlassen!«

		Ich pfiff durch die Zähne. »So, so! Stehet es so? Gott zum Gruß,
Alter!«

		Ich ging wieder zu meinem Haus. Im Stall fand ich meine Pferde
und das Vieh wohlgewartet, aber keinen Knecht. Der Vater hatte in
meiner Abwesenheit das Nötige versehen lassen, hielt aber sonst das
Haus versperrt.

		Nun aber hatte ich genug des Spiels. Ich sattelte mir selber
mein Reitpferd, sprengte hinaus auf meinen Hof und befahl einem
Knecht, sogleich in mein Haus zu kommen. Als es dunkelte, kam ich
zurück, stieg ab und ging zur Linde.

		»Ich komme zu dir, Geliebte – frei und der Fesseln ledig,«
sprach ich ernst. »Nun hält uns nichts mehr zurück in der Stadt,
wir wollen fort, sobald sich nur die Leute ein wenig beruhigt haben
– es drängt mich schon, die Stadt hinter mir zu sehen, dass nicht
ein neues Unheil über uns komme . . .« [bookmark: page185]185

		Die Linde schüttelte lächelnd den Kopf. »Könnte ich dir doch
meinen Glauben geben, Geliebter! Sieh – ich gehe so ruhig und
sicher meinen Weg, ich kenne keine Furcht. Als sie dich einzogen,
war ich keine Stunde lang in Angst um dich . . . Einmal hat sich
etliches Volk vor der Haustür zusammengerottet –«

		»Linde! Ist dir was geschehen?«

		»Sieh nur, wie du schon wieder erschrickst, da doch alles vorbey
ist und du mich heil im Arm hast! – Nein – sie warfen ein paar
Steine und drohten und lästerten, und als sich niemand im Haus
rührte, zogen sie wieder ab. Ich habe gar nicht Angst gehabt, denn
ich weiß, dass wir nicht sterben können, eh wir gelebt . . .«

		Am andern Morgen ging ich zur Stadtmühle, nach der Christel zu
sehen. An der Tür trat mir mein Schwähervater entgegen, der alte
Lenhart. »Was wollt Ihr?« sprach er unwirsch.

		Ich staunete ihn an. »Seit wann ist es üblich, dem Eidam das Ihr
zu geben?«

		»Dem Eidam nicht – aber einem ehebrecherischen, mordverdächtigen
Gesellen saget man nicht du!«

		Ich trat ganz nahe zu ihm heran und sagte sehr ruhig und
leise:

		»Jetzt hör, alter Mann: wenn du mich einen Ehebrecher und
Mordesverdächtigen schimpfest, so schützt [bookmark: page186]186 dich nur dein graues Haar
vor meiner Faust, verstehest du? Die Christel, auf die alles Leid
und Jammer ist kommen, die hat mir verziehen als ein Engel – du
schweig! – Wo ist die Christel?«

		Ich stand so drohend vor ihm, dass er klein beigab. Er konnte es
wohl kaum fassen, dass ein so stadtkundiger Sünder noch so stolz
und aufrecht einem ehrlichen Manne ins Gesicht schauen könne.

		»Die Christel lieget im Wochenbett . . .«

		»Wie? – Jetzt schon?«

		»Ja – aus Entsetzen und Angst über Eure Schandtaten ist sie
vorzeitig niedergekommen, das arme Weib – sie hat ein Mädchen
geboren, es ist schon tot – eine halbe Stunde hat es kaum gelebet –
das ist dein letztes Bubenstück!«

		Ich stand so betroffen, dass ich ihm sein Schelten und Schimpfen
nicht verwies. Aber dann begehrete ich zu ihr. Der Alte stellte
sich mir in den Weg:

		»Da – greif mich an, so du dich getrauest – so lang ich leb',
kommst du nimmer zu meiner Christel – du hast kein Recht mehr auf
sie!«

		Ich sah hinten im Gang neugierig die Müllerknechte lugen und
spähen.

		»Auch gut! Die Christel, wie ich sie kenn, wird dir's nicht
danken, alter Mann. Es wird auch für dein eitel Gerechtigkeit und
Heiligtum noch die [bookmark: page187]187 Stund kommen, da du wirst einsehen, dass alles
nur ein Hochmut und Dünkel war! Leb wohl. – Noch eins: so ich hör,
dass du mir übel nachred'st – wahr' dich! Da kommst du vor die
Richter! Vogelfrei bin ich noch lang nicht, Ihr Pharisäer!«

		Und ich ging weg. Um die arm Christel ist mir wahrlich bitter
weh und leid gewesen; ich weiß, sie ist damals in ihrem Bett
gelegen, wund und zermartert, und hat um mich geweinet und die
Mutter gebeten, dass sie mich sollten zu ihr lassen, wann ich komm.
Aber sie waren so verstockt alle und dünkten sich so gerecht in
ihrer Ehrbarkeit, dass sie glaubeten, sie alle dürften Steine auf
mich werfen. Freilich – damals hat mir das wohl meinen Weg leichter
gemacht, es hat mir gerechten Zorn und Groll wider sie gegeben und
hat mich gestärkt und fest gemacht; aber dann, später? Ach ja, da
ist dann die Reu und der Jammer zehnfältig und tausendfach über
mich kommen, wie es zu spät war!

		Ich hätte damals wohl gern mit meinem Ältervater Jakob geredet;
aber der wohnte zu jener Zeit schon im Haus meines Vaters und ich
konnte nicht zu ihm; und der andre, der alte Kuntz, war im letzten
Winter verstorben, was ich oben hab vergessen zu schreiben; so tu
ich's jetzt. Einzig das gute Rikele stand noch zu mir. Sie wies
mich nicht aus [bookmark: page188]188 dem Haus, da ich zu ihr kam! Ich saß an jenem
traurigen Tag wohl manche Stunde bei ihr und sie hielt meine Hand
zwischen ihren lieben Händen und weinete herzlich. Ihr sagte ich
noch einmal, wie alles gekommen sey und wie ich nicht anders
gekonnt, schwieg auch nicht, was ich gelitten und erduldet in
meiner Seele.

		Sie glaubte mir's gern; denn wer mich ansah und seine Augen
waren noch nicht ganz verblendet und blind, der konnte mir's wohl
aus dem Gesicht lesen, blickte ich auch ruhig und kalt gelassen!
Und sie allein von all den Meinen, die arme Christel noch
ausgenommen, verzieh mir und erkannte mich frei von Schuld. Und
immer wieder klagete sie: »Was soll nun werden, Meinrat!«

		»Ja, was soll nun werden,« fragte auch ich. Und das war so
schlecht von mir, das war das Furchtbare an meinem Schicksal, dass
ich gerade die, so mich am innigsten liebten, am ärgsten mußte
täuschen und hinters Licht führen! Den andern begegnete ich wohl
leicht mit kaltem Stolz – denen konnte ich Rede und Antwort
weigern, und betrog ich sie, geschah es ihnen recht. Aber Rikele
und Christel? – Denen zweien wäre ich offene Sprache schuldig
gewesen, damals und früher noch, ach wie oft! – und doch durfte
ich's nicht, sie hätten ja alle meine [bookmark: page189]189 Pläne zuschanden gemacht,
nicht aus Bosheit, nein, aus Liebe allein! Und so schwieg ich und
log damit schändlich.

		Ich saß etliche Tage still, bis ich merkte, dass man in der
Stadt über anderm Klatsch und Nachrederey auf mich vergessen hätte.
Da ritt ich dann nach Augsburg, hielt mich dort in einer kleinen
Herberg, und ging zu einem, der sich auf Schliche und Pfiffe wohl
verstand, schmierete ihm gut die Hand und nach zwo Tagen hatte ich
seine Pässe. die lauteten auf den Bürger von Frankfurt, Gabriel
Klinkhart geheißen, seines Zeichens ein Kaufmann, seine Ehefrau
Ludovica Maria, und deren Schwester Lotte Schmiedin, eine Waise,
die bei uns lebte, seit dem Tode der Mutter. Und es trugen die
Pässe gute, echte Unterschrift und Siegel und konnte ihnen kein
Auge was Unrechtes ansehen. Ich zog das Geld ein, das mir von Herrn
Ehinger noch zustand, und damit ritt ich heim.

		Ich schaffte zwo gute Reisewagen, und die Linde, die alles
bereitet hatte, packte, was ihr und der Luise vonnöten war, und
reisete ab. Ihr Vater, der Prediger, gab ihr das Geleit zum
nächsten Dorf, sie vor dem Pöbel zu schützen. Er hatte der
Schwester nach Ulm geschrieben, dass sie kommen würde, aber er
wußte wohl, dass das niemals seyn werde . . . [bookmark: page190]190

		Da der Kaspar keine Anverwandten mehr hatte, so gehörete ihr das
Haus, ich verkaufte es unter der Hand um ein gutes Geld. So tat ich
auch mit dem Meierhof. In dieser Zeit hielt ich mich meist draußen
auf dem Hof, verritt bald dahin, bald dorthin, blieb auch bisweilen
länger aus, ganz wie ich mir vorgenommen. Manchmal nur kam ich in
die Stadt.

		Und als es Zeit war, ging ich noch einmal, zum letztenmal, in
mein Haus. In einem langen Briefe bat ich die Christel und die
Meinen um Verzeihung, sagte, dass ich mit der, der nun mein ganzes
Herz gehörete, in die Fremde ginge, in ein fernes Land, und bat
innig, dass sie uns nicht nachforschen mögen – lebend sähen sie uns
nicht wieder, wenn sie unseren Frieden störeten. Mein Haus samt
allem, was darinnen war, schenkte ich mit Brief und Schrift der
Christel, später meinem Sohn Jakob. Und ich bat sie und das Rikele
herzinnig, dass sie ihm sollten begreiflich machen, dass in des
Menschen Leben bisweilen das Schicksal also furchtbar eintritt,
dass wir sündigen müssen, so oder so, ob wir wollen oder nicht, und
dass man den, der solches erdulde, mit stillem Mitleid achten müsse
als einen von Gott Gezeichneten, nicht, dass man ihn lästere und
ausspeie vor ihm. [bookmark: page191]191

		So nahm ich Abschied von denen, die mir bis vor einem Jahr noch
die Liebsten waren. Ich sperrte den Brief in meine Lade, dass sie
ihn später einmal finden sollten, wenn sie merkten, dass ich nimmer
wieder kam. Noch einmal ging ich durch alle Räume des Hauses,
berührte jedes Gerät und wunderte mich, dass ich so ruhig war und
gar nicht mehr weinen mußte. Es war so tot und still in den
Zimmern, nichts regte und rührete sich.

		Vor dem Hause hielt mir der Knecht mein gutes Pferd. Ich sagte
ihm, dass ich für etliche Tage nach Stuttgart verreite, einen
großen Handel abzuschließen, er solle das Haus wohl wahren. Und
bald trabte ich zum Tor hinaus . . . An der Stadtmühle vorbei
konnte ich nicht. So nahm ich den Weg durchs Wörnitz-Tor.

		Bei der letzten Erhebung des Bodens, von der aus man noch die
Stadt sehen konnte, hielt ich an, nahm den Hut ab und blickte
zurück auf mein liebes Dinkelsbühl. Da lag die vielliebe Stadt im
prangenden Sommersonnenschein, fest und trotzig, rings umhütet von
Mauer und Wehr, stark und auf sich allein vertrauend, war sie auch
noch so klein. Und hatte sie niemand bezwingen und niederbrechen
können bis auf den heutigen Tag! Und ringsum dehnten sich die
gelben Kornfelder und saftige Wiesen und [bookmark: page192]192 verhießen alle Frucht und
Reichtum zur Ernte. Das nahm ich mit fort als ein Sinnbild und
Wegspruch auf meine schwere Fahrt!

		Vor dem nächsten Dorf wartete auf mich mein Verwalter vom
Meierhof, ein graubärtiger, ehrlicher Mann, dem ich wohl vertrauen
konnte. Er hielt ein starkes Packpferd bereit, dem ich alles
aufgeladen hatte, was ich mitführen wollte. Er nahm herzlichen
Abschied von mir und küßte mir weinend die Hand.

		»Herr Meinrat,« sprach er, »nehmet es nicht übel auf, wenn ein
einfacher Knecht, denn das bin ich doch wohl, Euch ein freies Wort
sagt! Aber ich bin schon ein alter Mann und könnte Euer Vater seyn
und habe Euch als Kind gekannt. Ich weiß, dass man in der Stadt
übel von Euch spricht, und weiß auch warum! Aber ich weiß auch,
dass Ihr ohne Schuld seyd, lieber Herr, ich wünsche Euch Glück und
Segen für Euer künftiges Leben! Seyd gesegnet!«

		Und er hob die Hände wie ein Priester, wenn er das Volk segnet.
Ich aber war wunderlich bewegt, kniete vor ihm nieder und bat:

		»Segne mich, alter Mann, es tut meinem verfluchten Haupt gar
wohl!« Und er legte mir die Hände auf den Scheitel und wir umarmten
uns und [bookmark: page193]193 ich küßte ihn. Dann schritt er schnell davon und
weinete bitterlich im Gehen . . .

		In Günzburg an der Donau harrete meiner die Linde mit der Luise.
Oh – nie werde ich's vergessen, wie ich damals in der kleinen
Herberge zu ihr in die Stube trat und sie mir mit weitgebreiteten
Armen entgegenkam! Ich kniete nieder vor ihr, sie hob mich auf und
wir küßten uns unter heißen Tränen. Und das Kind trat zu uns,
schloß die Arme um uns beide und lächelte fein und still dazu.

		Aber es litt mich nicht länger und war mein Pferd auch schon
müde, wir brachen auf und reiseten weiter, mieden die Stadt Ulm und
kamen über Biberach nach Ravensburg. Da mußten wir zwo Tage
rasten.

		Dann reiseten wir weiter nach Lindau. Ich war schon ruhiger
geworden, da ich sah, wie unsere Pässe überall für gut und echt
galten, und niemand uns Hindernisse und Schwierigkeit machte.

		Und wie schön war die Fahrt durchs sommerliche Land! Da war es
mir eine Lust, die helle Freude der Linde und des Kindes zu sehen,
die beide ja bisher nie weiter gekommen waren als bis Ansbach, wie
sie sich über Berg und Tal vergnügten und oft vom Wagen stiegen und
neben der Straße auf den Wiesen und Fußwegen hergingen, Blumen
pflückten und sich haschten in Übermut und Scherz. Und wie [bookmark: page194]194 fühlte ich
mich beglückt, wenn wir des Abends in die Herberge kamen und ich
mein Lindelein durfte sicher und unbesorgt die ganze Nacht in
meinen Armen halten und herzen, mußte nicht horchen und passen auf
Wächterruf und Glockenschlag und mich davonschleichen wie ein Dieb,
eh' dass der Tag grauete.

		Noch konnten sie in Dinkelsbühl keinen Verdacht haben und schon
trafen wir auf der Lindau ein.

		Nun, da machten wir wohl alle drei Augen! Ich hatte niemalen das
Meer gesehen, auch keinen so großen See; aber als wir jetzt
unvermutet an das Seeufer kamen – da schrien wir alle drei auf vor
hellem Staunen und Entzücken, also, dass die Leute uns ansahen und
lachten. Ungeheuer, hellfunkelnd in der Sonne, lag das riesige
Wasser vor uns, es schien in die Höhe zu steigen gegen die Ferne
zu, und weit, hinter den Dünsten des heißen Sommertages, lagen die
Schweizer Berge. Segel schimmerten hell auf der schier endlosen
Flut, und gegen Westen hin sahen wir kein Land mehr.

		Unsere zwo Reisewagen und meine Pferde wurden mit etlicher Mühe
auf ein großes Schiff gebracht und wir fuhren bei schwachem Winde
vom deutschen Boden ab, hinüber nach Rohrschach. Die Linde saß in
einem lichten Kleid am Hinterdeck, an der Bordwand, lässig
zurückgelehnt auf einer [bookmark: page195]195 Bank, ihre Linke hielt
einen Strauß Feldblumen, die letzten, die sie auf deutscher Erde
gepflückt. Die Rechte ließ sie über den Schiffsrand hängen, dass
sie die Wellen bisweilen netzten wie im Spiel. Unter dem großen,
hellen Strohhut, der das grelle Sonnenlicht abhielt, schien ihr
wunderschönes Angesicht milde zu leuchten, wie eine mattgelbe Blume
im Wiesengrün. Sie blickte irgendwo vor sich hin ins Blaue hinein,
die Augenlider leicht gesenkt, und dazu lächelte sie leise und ganz
wundersam rätselhaft, man wußte nicht recht, ob sie bloß mit
schwach geöffneten Lippen die angenehm kühle Seeluft einatme oder
ob ihr Mund die Freude zeigte, die ihr Gemüt erfüllete.

		Ich stand mitten im Schiff, bei den zwo Wagen, und hielt mein
Pferd, das etwas unruhig war ob der ungewohnten Fahrt, beim Zügel,
und streichelte es, dass es stille bliebe. Aber unverwandt blickte
ich zur Linde hin und über den Rand ihres breiten Hutes sah ich das
Ufer mählig in grauem Dunst verschwimmen und verschwinden . . . Was
ich in dieser Stunde empfand, weiß ich nicht zu sagen – ich glaube
wohl, dass alles an meiner Seele vorüberzog, was seit kaum mehr als
einem Jahr mir begegnet war, so vieles, wie sonst bei anderen
Menschen kaum in einem ganzen Leben. [bookmark: page196]196

		Am Bug des Schiffes saß die Luise, sah dem Schweizer Land
entgegen und sang halblaut vor sich hin. Einmal verstand ich ein
paar Worte und schauerte, dass es mich kalt überlief:

		. . . Gelebt und geliebt – wer rät es,
warum? . . .

		Während der ganzen Überfahrt blieb die Linde unbeweglich, kaum,
dass das Lächeln von ihren Lippen schwand. Die Schiffsknechte
schielten mit scheuen Blicken zu ihr hin, und wagte es einer, sie
offen anzuschauen, so schlug er schon wie geblendet die Augen
nieder . . .

		Rohrschach kam uns näher und näher, wir steuerten dem
Anlegeplatz zu. Da stand die Linde auf, kam langsam, immerzu
lächelnd, auf mich zu und gab mir die Hand. Oh Gott, sie war schön
in diesem Augenblick wie kein anderes Weib auf Erden, sie schien zu
leuchten in einer unversieglichen Jugend, ihre Gestalt war so hell
und wie eine Flamme, dass ich glaubte, ich müßte durch sie
hindurchblicken können, wie man durch eine zarte, feine Wolke den
Mond siehet. Ich zog ihre Hand an die Lippen und küßte sie. Aber
sie lächelte und leise sagte sie:

		»Meinrat – nun will ich dich ins Reich der Seligkeiten
führen . . .«

		Hinter uns, die verdämmernde Küste, war verschwunden und
vergessen . . .

		 

		 

	